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Für Kathrin und Leah


FREITAG, 9. MÄRZ, 16.30 UHR | ÄRMELKANALTUNNEL

Es wird schlagartig dunkel im Abteil, als der Hochgeschwindigkeitszug kurz vor der Ärmelkanalküste in die Tunnelröhre rast. Als das Neonlicht im Waggon nach einer Schrecksekunde nervös aufflackert und das Abteil in grelles Licht taucht, blickt Hassan auf seine Digital-Armbanduhr. Er weiß, dass der Zug nun 23 Minuten unter dem Meer fährt, bevor er das französische Festland erreicht. Und er weiß auch, dass heute für ihn und über 200 Passagiere die Fahrt verkürzt sein wird.

„Allah, der Allerbarmer und Barmherzige, wird dir in der Stunde deiner Bestimmung als Märtyrer besondere Kraft geben“, hatte ihm Yusuf heute früh in verschwörerischem Tonfall mit gedämpfter Stimme versichert, als sie sich in dem schäbigen Hotelzimmer notdürftig Gesicht, Hände und Füße gewaschen hatten. Diese rituelle Reinigung war für Hassan heute besonders wichtig, um für das Paradies bereit zu sein.

Die fleckigen Vorhänge vor dem Fenster zum düsteren Innenhof des Hotels verbargen sie vor neugierigen Zufallsblicken. Die vergilbten Tapeten hatten den Alkoholdunst, das nuttige Parfüm und den Zigarettenrauch der letzten Jahre konserviert. Yusuf hatte ihm nicht gestattet, das Fenster in dem muffigen Zimmer zu öffnen, damit sie nicht bei ihrem Gebet, dem „Salat“, gehört wurden. „Einer, der den Koran nicht auf melodiöse Weise rezitiert, ist nicht einer von uns“, hatte Yusuf in der Moschee öfters in seinen Predigten den Propheten zitiert. Als sich ihre Stimmen vereinten, um den Allmächtigen zu loben, fühlte sich Hassan nach einer beinahe schlaflosen Nacht für seine Aufgabe gestärkt.

„Dieses Gebet ist das vortrefflichste Reisegepäck in die Welt der Ewigkeit“, sagte Yusuf danach ergriffen. Hassan erschien sein Lehrer heute ungewohnt fahrig, als wolle er mit seinen mutmachenden Worten die eigene Unsicherheit übertünchen, und er fühlte sich ihm trotz seiner Jugend erstmals überlegen. Durch seine Heldentat würde er in der Ewigkeit weit über ihm stehen.

Der lange Bart des Imam und die buschigen Augenbrauen in seinem hageren Gesicht wirkten auf Hassan heute widerspenstiger als sonst. Hassan sah ihn diesen Morgen erstmals in westlicher Kleidung statt im bestickten Kaftan mit weiten Hosen darunter. Yusuf steckte in einem billigen braunen Anzug und trug ein gelblich-weißes Hemd. Sogar die randlose weiße Kappe eines Imam hatte er an diesem Morgen vorsichtshalber nicht auf. Hassan fand das übertrieben und stellte stolz fest, wie stark hingegen sein Glaube war.

„Knock- knock- knockin’ on heaven’s door …“ Die Musikberieselung in dem Großraumwaggon erschwert es Hassan, sich auf seine Mission zu konzentrieren. In zwölf Minuten muss er die Bombe zünden. Der Zug befindet sich dann 40 Meter tief unter dem Meer. Hassan hat schon vor neun Wochen Sitz 31 in der Mitte des ersten Waggons reserviert. Dort erzielt die Detonation nach Yusufs Berechnungen die maximale Wirkung. „So Allah das bestimmt hat, wird es keine Überlebenden geben“, denkt Hassan und fühlt sich bei diesem Gedanken leicht und frei.

Unangenehmerweise sitzen neben ihm und auf den Sitzen gegenüber Mädchen in kurzen Röcken, die sich verführerisch in ihren Sitzen räkeln. Ihr Interesse gilt vor allem den Burschen auf den Sitzen an der gegenüberliegenden Seite, die beim immer intensiveren Wortgeplänkel von Zeit zu Zeit unverhohlen auf die Brüste der jungen Französinnen, die luftige Blusen tragen, starren.

Hassan schließt die Augen, doch die Bilder der nackten Oberschenkel und der Rundungen in den Ausschnitten haben sich in seiner Vorstellung festgesaugt. Diese Teufel wollen mich unrein vor Allah treten lassen. Das frivole Kichern der Mädchen irritiert ihn und er empfindet es als einen Angriff auf seinen starken Glauben.

Als Hassan die Augen wieder öffnet, erstarrt er. Eine pausbäckige Französin mit kurzen schwarzen Haaren und dunkelrot geschminkten Lippen lächelt ihn an. Hassan wendet seinen Blick abrupt ab. Er merkt, wie ihm die Hitze in den Kopf steigt, und beginnt sich fiebrig zu fühlen. Schlampe. Er hört, wie das Mädchen mit ihren Freundinnen tuschelt. Hassan ahnt, dass sich diese Teenager über seine vermutete Schüchternheit amüsieren. Es ist ein kühler Tag und diese Weibsdämonen tragen trotzdem aufreizend kurze Röcke und schwarze Nylonstrümpfe, die sie noch begehrenswerter erscheinen lassen.

Yusuf hatte darauf bestanden, dass er ein violettes Shirt und eine rote Cordhose trug, die er mitgebracht hatte. Hassan empfand die Kleidung als der Situation unwürdig und lächerlich. Nur widerwillig zog er sich nach dem Gebet um. Seinen schütteren Vollbart musste er ebenfalls auf Drängen seines Mentors hin abrasieren: „Du bist für die Ungläubigen sonst verdächtig. Gegenüber den Gottlosen ist sogar Allah listig.“

Zuerst hatte er vehement abgelehnt, aber die Autorität seines Lehrers war stärker gewesen und er hatte widerstrebend gehorcht. Als er sich danach in dem matten Spiegel über dem Waschbecken betrachtete, starrte ihm ein fremdes schmales Burschengesicht mit makelloser olivfarbener Haut, umrahmt von kurzem schwarzem Haar, entgegen. Mit seinem glatten Gesicht sah er trotz seiner 25 Jahre wie ein Teenager aus.

Die Kontrolle beim Einchecken in den Eurostar-Zug auf dem Londoner Bahnhof eine Stunde später war fast so streng wie jene auf internationalen Flughäfen. Die Chance, dass die 90 Gramm Plastiksprengstoff Nitropenta und die Spritze mit dem Zündmittel entdeckt werden würden, war aber verschwindend gering.

Kurz befürchtete Hassan dennoch, durchsucht zu werden, als er sich eine halbe Stunde vor Abfahrt der Sicherheitskontrolle beim Durchgang zum Bahngleis näherte. Der Beamte schien ihn schon von weitem zu fixieren. Die dunklere Hautfarbe und das dichte schwarze Haar hatte Hassan von seinem pakistanischen Vater geerbt. Seiner Mutter, einer gebürtigen Holländerin, verdankte er die grünbraunen, beinahe sanft wirkenden Augen. Der Beamte verlor jedoch schon nach einem kurzen Blickkontakt beim Näherkommen das Interesse und winkte ihn – wie Hassan schien mit einer verächtlichen Handbewegung – durch.

Diese ungläubigen Bastarde sind so arrogant und von sich selbst eingenommen. Sicherlich hat der Prophet auch deswegen in Sure 8,39 befohlen: „Und kämpft gegen sie, damit keine Verführung mehr stattfinden kann, und kämpft, bis sämtliche Verehrung auf Allah allein gerichtet ist.“ Heute werden meine Brüder einen großen Sieg Allahs feiern können.

Hassan blickt wieder auf seine billige japanische Digitaluhr. Noch acht Minuten. Es ist Zeit, den Rucksack aus der Gepäckablage zu holen. Wochenlang hat er trainiert, die Bombe im kleinen Rucksack zu zünden. Manchmal hat Yusuf den Rucksack in der Nacht auf sein Bett geworfen und befohlen: „Zünde!“ Zuletzt hat er schon im Halbschlaf mit einer Hand in Sekundenschnelle die Spritze entsichert, die Nadel in die Knetmasse gerammt und mit einem einzigen Stoß die Flüssigkeit injiziert. Heute werden es nun erstmals echter Sprengstoff und echte Zündsubstanz sein.

Beim Aufstehen sieht Hassan unbeabsichtigt dem pausbäckigen Mädchen in den tiefen Ausschnitt, wo die festen Brüste den dünnen Stoff von sich drücken. Er wird noch ärgerlicher, als er bemerkt, dass er davon erregt wird. In einigen Minuten werden ihn großäugige Paradiesjungfrauen in den Gärten der Wonne empfangen, um ihm jeden Wunsch zu erfüllen. Nun hat er sich mit diesem Blick verunreinigt. Noch dazu hat diese Schlampe sofort die Wölbung in seiner Cordhose bemerkt und sieht ihn spöttisch an. Wütend lässt sich Hassan wieder auf den harten Sitz fallen und nimmt seinen Rucksack auf den Schoß. So ist zumindest seine sexuelle Erregung nicht mehr für alle erkennbar. Wie oft hat er sich die heroischen letzten Minuten vor seinem endgültigen Triumph ausgemalt. Und nun muss er gegen seine Begierden ankämpfen.

Die anderen Mädchen beachten ihn nicht, sondern unterhalten sich angeregt mit den jungen Burschen auf der gegenüberliegenden Seite. Hassan versteht kaum Französisch und ist daher erstaunt, als ein Bursch sein Shirt auszieht und sich mit nacktem Oberkörper zu ihnen setzt, während die pausbäckige Französin zu den Jungen wechselt. Erst als eines der Mädchen einen dicken schwarzen Filzstift aus einer Leinentasche hervorkramt und alle unter albernem Gekicher ihre Namen und Telefonnummern auf das Shirt kritzeln, kann er die Situation einordnen und entspannt sich wieder etwas.

Aus den Gesprächsbrocken, die er aufschnappt, versteht er zumindest, dass sich die Jugendlichen bereits von gemeinsamen Sprachferien in Wales kennen. Ihre Fröhlichkeit erscheint Hassan angesichts der Ernsthaftigkeit seiner Mission unangebracht. Erleichtert stellt er fest, dass seine Erregung abgeklungen ist. Allahu akbar – Allah ist groß. Hassan atmet tief durch und öffnet bedächtig den Reißverschluss seines Rucksacks.

Sobald sich die Zündflüssigkeit mit dem Sprengstoff vermischt hat, wird die Explosion alle Menschen im Umkreis von zehn Metern in diesem Abteil töten und den Zug vermutlich zur Entgleisung bringen. Ob der Tunnel durch die Explosion undicht und überflutet werden wird, liegt in Allahs Hand. In Sure 8,13 steht: „Und wisset, dass Allah streng im Strafen ist.“

Als Hassan den Rucksack öffnet, bemerkt er, dass seine Hände schweißnass sind und leicht zittern. Daran sind nur diese Teufel schuld. Sein Puls rast und plötzlich befürchtet er, sich noch im letzten Augenblick durch seine Nervosität zu verraten. Doch als er mit der rechten Hand die Plastikspritze im Innern des Rucksacks ertastet und sie aus der Schutzhülle befreit, wird er ruhiger. Diese Handlung ist ihm nach wochenlangem Training zur vertrauten Routine geworden. Hassan blickt auf die Uhr an seinem linken Handgelenk. Noch fünf Minuten.

„We are on time“, sagt eine Französin unvermittelt zu ihm. Hassan starrt sie an. Diese schamlose Ungläubige wagt es, ihn anzusprechen. Sicherlich will sie ihre paar erlernten Brocken Englisch praktizieren. Lächerliche Touristen. Hassan ist in London aufgewachsen und hat einen britischen Pass. Nur für seine Spezialausbildung im Jemen hat er das Land einmal verlassen. Er sagt nichts, sondern wendet seinen Kopf verächtlich zum Fenster und blickt in die Dunkelheit des Kanaltunnels.

Yusuf hatte ihm erklärt, dass der Zug unterirdisch maximal 160 km/h fahren dürfe. Diese Geschwindigkeit reiche aber aus, dass sich nach der Explosion die Waggons in der engen Röhre ineinander verkeilen und zu brennen beginnen würden. Es sei unwahrscheinlich, dass dies viele überleben. „Aber was ist, wenn Muslime mitfahren und sterben?“, hatte Hassan ihn gefragt. „Auch am 11. September starben Muslime“, hatte Yusuf, ohne nachdenken zu müssen, gesagt. „Der Allmächtige und Allwissende hat Pläne, die wir nicht verstehen.“

Hassan beschließt, sich nicht mehr in Richtung dieser ordinären Französinnen zu drehen. Sein letzter Blick soll nicht auf eine Ungläubige gerichtet sein. Der Prophet lehrte, dass ein Gebet ungültig ist, wenn ein Esel, ein schwarzer Hund oder eine erwachsene Frau vorüberläuft. Hassan rezitiert innerlich die erste Sure, al-F¯atiha. Im Namen Allahs, des Allerbarmers, des Barmherzigen … Hassan ist jetzt voll auf seinen Auftrag konzentriert und er spürt wieder diese vogelfreie Leichtigkeit. Ein letztes Mal blickt er auf seine Uhr. Noch drei Minuten. Er wird jetzt noch mit geschlossenen Augen die Schutzsuren al-Ihlâs und al-Falak innerlich auf Arabisch rezitieren. Yusuf hatte ihm erklärt, dass im Paradies Arabisch gesprochen wird. „Wenn du eine Sure in Arabisch betest und dabei die Bombe zündest, kannst du die Sure im Paradies ohne Unterbrechung weitersprechen.“ Hassan hat einige Suren auswendig gelernt und sich dann für diese beiden vor und während der Tat entschieden. Er liebt die Worte der Sure 112: „Er zeugt nicht und ist nicht gezeugt worden! Und keiner ist ihm ebenbürtig!“ Dieses erbärmliche Christenvolk von Kreuzrittern und Unzüchtigen sollte man zwingen, dies zu wiederholen, bis es endlich verstanden hat, wie minderwertig seine Religion ist.

Hassan drückt im Rucksack den Inhalt der Spritze in den Strumpf mit dem Plastiksprengstoff und schreit gleichzeitig triumphierend: „Allahu akbar!“ Er fühlt sich wie entrückt. Es ist plötzlich ganz still um ihn herum, obwohl er keinen Knall gehört hat. „Du wirst die Explosion nicht mehr mitbekommen, denn da wirst du schon im Paradies sein“, hatte Yusuf betont.

Er hatte auch angedeutet, dass gleichzeitig mit Hassans Anschlag ein weiteres Attentat in Europa geplant war. „Die Ungläubigen werden zittern“, hatte er ihm im Hotelzimmer mit diesem besonderen Flackern in den Augen zugeflüstert, als ob Hassan das eigentlich gar nicht wissen dürfe.

Hassan lächelt und öffnet langsam die Augen. Er erschrickt, denn vor ihm ist alles dunkel. Es kommt ihm vor, als ob er noch immer auf die Tunnelwand starren würde. Erst als das Gekicher der Mädchen wieder einsetzt, begreift Hassan, dass es keine Explosion gegeben hat. Er spürt, dass seine Hand im Rucksack von der Zündflüssigkeit leicht verätzt wird, und zieht sie abrupt heraus. Die Mädchen und sein Sitznachbar starren ihn verwundert, aber nicht verängstigt an.

„Are you okay?“, fragt der Junge neben ihm, der mittlerweile das beige Shirt wieder angezogen hat, auf dem die hingeschmierten Namen und Telefonnummern der Französinnen prangen. Hassan findet die Situation völlig absurd. Als er eine Erklärung stammeln will, versagt seine Stimme. Abrupt erhebt er sich, stolpert über die Beine eines der Mädchen und läuft hinaus. Hinter sich hört er schallendes Gelächter.

Er durchquert den Zug wie in Trance. Eine ältere Frau hat ihren Kopf ans Fenster gelehnt und ist eingenickt, Geschäftsleute blättern in ihren Unterlagen, ein Baby schläft in den Armen seiner Mutter, die es beruhigend schaukelt, ein älteres Paar scheint zu streiten, andere schweigen sich an oder blättern in Illustrierten, ein junges, verliebtes Pärchen döst ineinander verschlungen vor sich hin.

Sie alle sollten eigentlich nicht mehr leben. Die Bombe hat versagt. Oder habe ich versagt? Hat Allah das Attentat verhindert, weil ich nicht rein und würdig genug bin, als Märtyrer ins Paradies einzugehen? Oder waren es böse Geister, die Dschinn? Was wird die Bruderschaft wohl dazu sagen? Wird sie mir glauben? Oder mich beschuldigen, die Bombe aus Feigheit nicht zur Explosion gebracht zu haben?

Dieser Gedanke lässt Hassan erzittern. Er würde dann geächtet sein und man würde ihn wie einen Ungläubigen jagen und töten. Die Führer hatten viel Zeit und Geld in seine Ausbildung investiert und ihm vertraut! Hassans Puls rast. Aber sie werden ja feststellen, dass er den Zündstoff in den Sprengstoff gespritzt hat. Nein, nein, er ist weder ein Feigling noch ein Dummkopf.

Die letzte Tür ist verschlossen. Hassan realisiert, dass er am Ende des Zuges angelangt ist. Er betritt die Toilette und inspiziert den Rucksack. Der Sprengstoff hat sich mit dem Zündmittel vermischt und schwelt leicht. Alles fühlt sich warm, aber nicht heiß an. Auf jeden Fall ist es besser, in der Toilette zu warten, bis der Zug in wenigen Minuten Paris erreicht. Es wäre grotesk, mit einer schwelenden Bombe im Rucksack verhaftet zu werden, um dann die nächsten Jahre in Hochsicherheitsgefängnissen zu verbringen. So bleibt ihm zumindest die Chance auf einen zweiten Versuch.

Als der Zug hält, bahnt sich Hassan behände mit seinem Rucksack den Weg durch die aussteigenden Passagiere mit schweren Koffern und Reisetaschen, bis er die geräumige Ankunftshalle mit dem rötlichen Marmorboden im Gare du Nord erreicht. Er atmet tief durch. Er muss nun nur noch einen geeigneten Platz finden und den Rucksack unauffällig dort deponieren. Sollte der Rucksack später nicht explodieren, würde ihn jemand finden und man würde die Bombe entdecken. Damit würde er zumindest Angst und Panik auslösen. Es tröstet Hassan, dass seine Aktion nicht ganz umsonst war.

Er setzt sich auf eine Metallbank gegenüber dem Auskunftsbüro und schiebt seinen Rucksack unter die Bank. Bei der nächsten Möglichkeit wird er unauffällig ohne ihn verschwinden. Hassan merkt, dass der Rucksack bei seinen Füßen warm wird, und er kann den Geruch des Schwelbrandes immer stärker riechen. Ein dicker älterer Mann setzt sich neben ihn und kramt eine französische Zeitung aus einer braunledernen Aktentasche. Auch er scheint den Geruch zu bemerken, rümpft die Nase, blickt fragend um sich und dann zu Hassan.

Eine persische Reisegruppe verstellt Hassan die Sicht auf den Auskunftsschalter. Die meisten Frauen tragen einen Tschador und ziehen damit auch auf dem Pariser Gare du Nord einige Blicke auf sich. Fast alle iranischen Frauen legten im Ausland sogar das Kopftuch ab, aber hier waren die Ehemänner offenbar gute Muslime und ließen es nicht zu. Hassan lächelt still in sich hinein. Der Islam ist die einzig reine und wahre Religion und solch ein Anblick ist Allah wohlgefällig.

Er steht auf, um zu gehen. Er wird sich nicht umdrehen, falls ihm jemand wegen des „vergessenen“ Gepäckstücks etwas nachruft. Die ersten beiden Schritte geht er konzentriert langsam. Als er beim dritten Schritt beschleunigen will, dringt ein dumpfes, verpuffendes Geräusch durch die Halle. Es klingt fremd, wie nicht von dieser Welt, und es passt vor allem nicht zu dem lauten Stimmengewirr, das wie eine Decke über der Ankunftshalle des Bahnhofs liegt.

Hassan hört die Detonation der Bombe noch, aber die Schreie der Menschen, die von umherfliegenden Metallteilen der Bank getroffen werden, erreichen ihn nicht mehr. Die Druckwelle schleudert ihn mit dem Kopf gegen eine Säule und der Aufprall bricht ihm das Genick. Er liegt seltsam verrenkt auf dem Boden und es sieht aus, als würde er das Plakat auf der Säule verwundert anstarren. Ein barbusiges Mädchen wirbt darauf für „Last-Minute-Reisen“ und blickt freundlich, aber unverbindlich lächelnd auf die Szenerie aus Toten und Schwerverletzten, deren Blut sich mit dem rot gesprenkelten Muster des Marmorbodens zu einem überdimensionalen abstrakten Gemälde vermischt.


SAMSTAG, 10. MÄRZ, 5.40 UHR | PARIS, POLIZEIZENTRALE

„Das ist absurd. Die al-Qaida bekennt sich zu einem Anschlag und von 28 Toten sind 21 Muslime, die von einer Pilgerreise heimgekehrt sind. Das zweite Attentat in Amsterdam scheint zumindest logisch.“ Commissaire Leconte schüttelt mehrmals den Kopf und zieht dann seine schwarzen, dichten Augenbrauen missbilligend hoch, während er gleichzeitig aus einer giftgrünen Thermoskanne den letzten Kaffee bis zum Überschwappen in einen Pappbecher gießt.

Purront registriert den ungewohnten Wortschwall seines Chefs emotionslos. Er ist ebenfalls darüber informiert, dass sich ein Attentäter im Jüdischen Museum in Amsterdam in die Luft gesprengt hat. Wie üblich haben sie es aus dem Radio erfahren, bevor die offiziellen Meldungen ihr Büro erreicht haben. In Amsterdam waren außer dem Attentäter „nur“ drei Menschen gestorben, da das Jüdische Museum an diesem Tag schlecht besucht gewesen war.

„Für mich auch“, ruft Purront von seinem Schreibtisch beim Fenster quer durch das Büro. Sein Gesicht wirkt trotz seiner dunkleren Hautfarbe fahl und sein dunkelbraunes Hemd unterstreicht diese Blässe. Die Morgendämmerung dringt durch die Fenster im 4. Stock des Polizeihauptgebäudes, vermischt sich mit dem Licht der Neonröhren an der Zimmerdecke und lässt die Haarrisse in den gelblich-schmutzigen Wänden hervortreten.

„Für jeden Idioten ist es klar!“ Leconte murmelt es laut genug, dass es auch die vier anderen Kollegen im Raum hören können. Er sieht nicht einmal ansatzweise in die Richtung seines pummeligen Assistenten, der sich müde mit beiden Händen durch die schwarze Lockenpracht fährt.

Amar Purront ist das jüngste Kind algerischer Einwanderer. Seine Vertrautheit mit der arabischen Kultur hat ihm dabei geholfen, schon mit 25 in die Sondereinheit zur Terrorbekämpfung aufgenommen zu werden. Damals hieß er noch Imalayéne, bis er bei der Heirat mit Nicole ihren französischen Namen angenommen hat. Kollegen behaupten hinter vorgehaltener Hand, er habe das nur getan, um besser Karriere machen zu können. Theoretisch konnte man natürlich auch mit einem algerischen Namen eine Spitzenposition bei Polizei oder Militär erreichen. Aber nur theoretisch. In der Praxis kam das so gut wie niemals vor.

In einer geselligen Runde nach Dienstschluss erzählte Amar nach mehreren Calvados einigen Kollegen, dass er in seiner Kindheit in Marseille wegen seines Namens Imalayéne mit einem Wortspiel auf Himalaja gehänselt worden war. Es ergebe weder Sinn, noch sei es witzig. Sein algerischer Vorname Amar bedeute aber „der Unsterbliche“. Darauf sei er stolz. Die Kollegen nannten ihn von da an prinzipiell nur mehr „den Purront“.

„Für mich auch – damit war der Kaffee gemeint!“, erwidert Purront, ohne seine Stimme auch nur eine Nuance anzuheben. Nach 13 Jahren Arbeit mit dem mürrischen Chef der Police spéciale weiß er, dass es sinnlos ist, sich gegen dessen Unhöflichkeiten zu wehren. Besonders gegen 6 Uhr früh, nachdem sie beide entstellte Leichen und Blutpfützen in einer Bahnhofshalle betrachten mussten, um dann noch Dutzende von Zeugen zu befragen. Schließlich hatte eine Angestellte des Auskunftsbüros einen toten jungen Mann als Besitzer des explodierten Rucksacks und damit als Täter identifiziert.

Leconte mimt zwar den abgebrühten Cop, den nichts aus der Ruhe bringen kann, aber Purront weiß, dass er zutiefst erschüttert ist. Eine breite Blutspur auf dem Marmorboden erzählte eine unfassbare Tragödie. Einer Frau im schwarzen Tschador hatte die Explosion ihr Baby aus den Armen gerissen. Sie war noch einige Meter zu ihrem toten Baby gekrochen und hatte es offensichtlich geschafft, noch die Hand ihres toten Kindes zu berühren, bevor sie selbst gestorben war. Purront hofft, dass sie nicht mehr begreifen musste, dass niemand mehr helfen konnte.

Man dürfe in dieser Arbeit keine Emotionen zulassen, hatte ihm Leconte gleich zu Beginn seiner Tätigkeit erklärt. Sentimentale Gefühle verhinderten nur, dass man sachlich und analytisch vorgehe, und seien damit ein Vorteil für den Täter. Den mussten sie in diesem Fall allerdings nicht mehr suchen. Doch in gewisser Weise war bei diesen Attentaten auch der Täter ein Opfer. So blieb die vorrangige Aufgabe ihrer Abteilung, den Organisator und Auftraggeber zu identifizieren. Der brüstete sich meist ohnehin in öffentlichen Bekennerbriefen oder Videos mit den Attentaten.

Purront seufzt. Die Amerikaner warfen nach solchen Bekenntnissen einige Bomben auf vermeintliche Terrornester und töteten dabei weitere Zivilisten. Als Vergeltungsschlag jagten sich wieder neue Attentäter im Westen in die Luft. Es war ein Teufelskreis. Ihr Job war es eben dann, bis ins letzte Detail zu klären, von wem und wie die Tat in ihrem Land geplant und durchgeführt worden war. Diese Erkenntnisse wurden dann mit den Kollegen aus anderen Ländern ausgetauscht, um daraus etwas zu lernen und vielleicht irgendwann eine Wahnsinnstat zu verhindern. Das war ihnen bis jetzt noch nicht gelungen. Und es sah eigentlich nicht so aus, als ob sie jemals erfolgreich sein würden. Purront seufzt wiederum unbewusst, aber hörbar.

„Jetzt stell dich nicht so an wegen einem Schluck Kaffee“, raunzt Leconte. Bevor Purront etwas erwidern kann, klingelt das Telefon auf dem schäbigen Schreibtisch in der Mitte des Raums, der an diesem Morgen als Ablage für Pappbecher, angebrochene Kekspackungen und Croissantreste zweckentfremdet wird. Es ist ein schriller Ton, der Purront an die Zeit erinnert, als er in der Nachtschicht einer Schuhfabrik das Geld für seine Weiterbildung verdiente und das Signal um 6 Uhr morgens die ersehnte Ablöse ankündigte.

Keiner macht Anstalten, abzuheben. Purront kann sich nicht mehr daran erinnern, wann dieser Apparat zum letzten Mal geläutet hat. Jeder der Mitarbeiter ist rund um die Uhr an seinem Mobiltelefon erreichbar und die Festnetznummer der Abteilung ist nur wenigen bekannt. Purront antwortet auf die Frage von Freunden nach seiner Arbeit gerne: „Mein Job ist so geheim, dass ich nicht einmal selbst weiß, was ich tue.“ Nicole hat das oft gehört, aber in Gesellschaft lacht sie noch immer pflichtbewusst, als ob er den Witz zum ersten Mal erzählen würde. Purront liebt sie auch dafür abgöttisch. Ja, und geheim ist ihre Abteilung tatsächlich. Nicht einmal der Aufzug hält bei ihnen im vierten Stockwerk auf Knopfdruck. Dafür benötigt man einen Schlüssel, mit dem man die Sperre im Lift aufhebt.

Purront starrt unverwandt auf die Haarrisse in der Wand und plötzlich fallen ihm die Falten seiner Schwiegermutter ein. Am Anfang seiner Ehe saß sie morgens immer ohne Make-up mit ihm und Nicole am Frühstückstisch. Zwei Jahre war das so gegangen, bis Nicole und er sich endlich eine eigene Wohnung in einem der besseren Pariser Stadtviertel leisten konnten. Er hatte die Ungeschminktheit seiner Schwiegermutter immer als Mangel an Respekt ihm gegenüber empfunden. So wie er dieses schäbige Büro mit den billigen furnierten Schreibtischen auf abgewetzten Stahlfüßen als Mangel an Respekt gegenüber ihrer Abteilung empfindet. Die Police spéciale ist immerhin jene Einheit, die in Frankreich für die Terrorbekämpfung zuständig ist.

Nach 9/11 wurde auch der Politik schlagartig ihre Wichtigkeit bewusst und das Budget wurde über Nacht verdoppelt. Allerdings wirkte sich das für die Abteilung nur insofern aus, dass sie nun in dem vorher schon zu engen Büro zu sechst statt zu viert arbeiten müssen. Sie haben zumindest jetzt etwas mehr Spielraum bei den Spesen und können Informanten besser bezahlen. Wobei deren Wissen so gut wie nie das investierte Geld wert ist.

Das Telefon hat zu klingeln aufgehört. Leconte hatte sich doch entschieden, abzuheben. „Yes, we know it already.“ Er klingt frustriert. Purront ist sich nicht im Klaren darüber, ob seine Verärgerung mit dem Inhalt des Telefonats oder mit der Tatsache zu tun hat, dass der Commissaire englisch sprechen muss. Auf jeden Fall scheint sein Gesprächspartner wichtig zu sein, denn normalerweise erklärt Leconte in solchen Fällen gleich zu Beginn forsch, dass seiner Meinung nach nur ungebildete Menschen kein Französisch sprechen. Diese Belehrung ist meistens ein Wortschwallmix aus Französisch und Englisch, wobei der Commissaire immer dann ein französisches Wort verwendet, wenn ihm das englische Vokabel nicht sofort einfällt. Doch diesmal gibt er sich Mühe, höflich zu bleiben. Purronts Kollegen geben vor, auf die Computerbildschirme zu starren, während sie in Wahrheit versuchen, jedes Wort zu verstehen, um den Inhalt des Gesprächs deuten zu können.

„Why?“ Leconte kommt nicht richtig zu Wort, nickt öfters, verdreht die Augen und lockert mit einer Hand seine elegante graue Krawatte, die weder zum Büro noch zu seinem durchschwitzten beigen Hemd passt. Plötzlich sieht er überrascht aus. Sein Blick wird beim Zuhören konzentriert und sein Körper strafft sich. Wie ein lauerndes Raubtier, das zum entscheidenden Sprung auf die Beute ansetzt, denkt Purront und merkt, dass auch er wieder munter wird. Leconte wirkt mit seinen 58 Jahren ansonsten schon etwas behäbig. Die Liebe zur französischen Küche macht sich durch ein kleines Wohlstandsbäuchlein bemerkbar und die ausgeprägte Stirnglatze lässt sein Gesicht noch breiter wirken. Durch die Knollennase wirkt der Commissaire fast bäuerlich und vermittelt den falschen Eindruck, ein gemütlicher und leichtgläubiger Mensch zu sein.

„See all of you tomorrow“, verabschiedet sich Leconte, bevor er auflegt, und er klingt sogar freundlich. „Du kannst deinen Kaffee in der Maschine nach Amsterdam trinken“, sagt er zu Purront und gibt einem Kollegen die Anweisung, für sie beide sofort die nächsten Flüge nach Amsterdam und zwei Einzelzimmer für die nächsten vier Nächte in einem Hotel im Zentrum zu buchen. Purront ist völlig schleierhaft, wozu sie in Holland gebraucht werden. „Der Attentäter vom Jüdischen Museum ist nicht tot“, erklärt ihm Leconte auf seinen fragenden Blick hin in jovialem Ton, „sie konnten ihn überwältigen.“

Purront ist irritiert: „Er hat die Explosion überlebt?“

Leconte nickt. „Ein Sicherheitsbeamter hat ihm die Bombe bei einem Handgemenge fast entrissen, aber er konnte sie noch in den Innenhof werfen, wo ein Angestellter gerade einem älteren Paar den Weg zum Museumsshop erklärt hat.“

„Also war sein Tod eine Falschmeldung?“

„Eine lancierte Falschmeldung. Der Verrückte ist angeblich ein Algerier mit französischem Pass und wurde offiziell für tot erklärt!“

Purront reagiert nicht gleich, sondern scheint angestrengt nachzudenken. Tatsächlich stört ihn vor allem, dass Leconte den Attentäter nicht als Franzose mit algerischem Migrationshintergrund bezeichnet. Das wäre die politisch korrekte Formulierung. Irgendwann wird er Leconte darauf hinweisen. Stattdessen steckt er ein Stück von seinem Croissant au Beurre in den Mund. Er klingt etwas undeutlich. „Und darum müssen wir nach Amsterdam?“

Leconte fixiert ihn, denn er versteht die Frage hinter der Frage.

„Nein, nicht weil er Franzose ist. Die FISA zieht all ihre Führungskräfte aus Europa zu einem Sondertreffen zusammen.“ Man merkt Leconte an, dass er versucht, geduldig zu sein, aber nicht der Meinung ist, dass es da viel zu diskutieren gibt. FISA ist die Abkürzung für das Überwachungsgesetz der US-Geheimdienste, den Foreign Intelligence Surveillance Act aus dem Jahr 1978.

Die Gründer der Arbeitsgruppe, die den Akt zu Beginn gemeinsam erarbeitet hatten, initiierten nach 9/11 eine Zusammenarbeit der europäischen Geheimdienste im Kampf gegen den Terrorismus. Diese Gruppe war und wurde nie eine Organisation und existiert daher offiziell nicht.

Man sprach aber intern bald von den FISA-Leuten und diese ließen diese Bezeichnung kommentarlos gelten. In allen europäischen Hauptstädten gab es seit Anfang 2002 Spezialeinheiten innerhalb der Geheimdienste, die instruiert waren, den Anordnungen ohne jegliche Diskussion Folge zu leisten. Ihren Vorsitzenden wählten sie bei ihrer jährlichen Sitzung neu, wobei der jeweilige Leiter in der darauf folgenden Amtsperiode automatisch der Stellvertreter des Neugewählten war.

Purront ist diese Gruppe etwas unheimlich. Aber er ist fast mit Leconte versöhnt, weil dieser den Attentäter nun doch als einen Franzosen bezeichnet hat. Aber diese überstürzte Reise ergibt für ihn noch immer keinen Sinn.

„Und wer kümmert sich um die Ermittlungen hier in Paris? Wie kann denn unsere Hilfe in Amsterdam schon großartig aussehen? Brauchen sie uns als kostenlose Übersetzer beim Verhör?“

Purronts Ton ist so provokant wie seine Frage. Er erkennt, dass er eigentlich vor allem so wütend ist, weil schon wieder rücksichtslos über sein Privatleben verfügt wird. Nicole hatte sich so sehr auf das Wochenende mit ihm gefreut. Dem alten Leconte ist das natürlich völlig egal. Er lebte seit seiner Scheidung vor sechs Jahren mit einem alten grauen Kater – der genauso mürrisch und ungenießbar war wie er – in einer stickigen Mansardenwohnung im Stadtzentrum direkt an der Seine.

„Du wirst noch alles rechtzeitig genug erfahren. Es geht vor allem um diese bescheuerten E-Mails.“ Mit einem Blick in das fragende Gesicht seines Assistenten und dann auf dessen verwaschene Jeans und das zerknitterte Hemd fügt er hinzu: „Wir stoppen auf dem Weg zum Flughafen 15 Minuten bei dir zu Hause.“ Als er Purronts widerwilligen Blick bemerkt, fügt er beiläufig hinzu: „Ich kann aber auch Lucien oder Jérôme mitnehmen, wenn die Reise für dich so ein großes Opfer ist!“

Purront hebt abwehrend und resignierend die Hände, während Lucien, der vor dem PC sitzt, sich umdreht und ein lautes „Ja, gerne!“ vernehmen lässt. Leconte schmunzelt das erste Mal an diesem Tag. Natürlich geht Purront nicht das Risiko ein, seine Position als Stellvertreter – und damit zukünftiger Abteilungsleiter nach Lecontes Pensionierung – zu gefährden. „Ich weiß nichts von irgendwelchen bescheuerten E-Mails“, sagt er einlenkend, aber gleichzeitig den Tonfall des Commissaires imitierend. Leconte tut, als ob er es nicht bemerkt hätte. „Ich erkläre es dir auf dem Weg“, erwidert er und es klingt beinahe freundlich.
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Der Taxifahrer versucht das verbissene Schweigen seiner beiden Passagiere im Fond des Wagens zu entschärfen, indem er das Radio noch lauter dreht. Leconte starrt scheinbar gleichgültig auf das geschäftige Treiben auf dem Trottoir neben der Rue Jeanne d’Arc, auf der sie sich durch den dichten Frühverkehr drängeln.

Purront erträgt die klagende Stimme der Sängerin – ihre Interpretation des Chansons ist ein jämmerlicher Versuch, die unerreichbare Piaf zu kopieren – kaum. Der kitschige Text schildert die Tragödie einer unglücklichen Liebe. Die Sprachmelodie mildert zwar die Schnulzigkeit, aber der Gedanke an die bevorstehende Konfrontation mit Nicole quält Purront, und das Lied nervt ihn umso mehr.

Erst vor einigen Tagen war es wieder zu einem Streit gekommen, als er überraschend zur Observation eines verdächtigen Irakers in den Norden des Landes hatte verreisen müssen. Wütend hatte sie über seinen „Sklavenjob mit dem miesen Gehalt“ und über die Unberechenbarkeit seiner Dienstzeiten geschimpft. „Wie können wir jemals eine normale Familie mit Kindern werden, wenn du nicht einmal mit Sicherheit sagen kannst, ob du zum Abendessen kommst?“, hatte sie ins Telefon geschrien.

Nicole hatte nach einer Lehre als Visagistin in Paris eine gut bezahlte Stelle als Beraterin in der Parfümabteilung des noblen Harrods in London bekommen. Anscheinend traute man einer schlanken, dunkelhaarigen Französin automatisch zu, Expertin in der Welt der Düfte zu sein. Das Kaufhaus gehörte damals Mohamed al-Fayed, dessen Sohn „Dodi“ mit Prinzessin Diana tödlich verunglückte.

Viele Kunden im Harrods sind reiche Muslime, die ihre Frauen zum Shoppen bringen. Während die Männer ihre geschäftlichen Besprechungen in den umliegenden Lokalen oder Büros abhalten, lassen sich ihre Frauen stundenlang beraten. Kichernd streichen sie zaghaft die langen Ärmel ihrer Tschadors hoch, um die verschiedenen Duftnoten auf der Haut zu testen. Natürlich kann niemand nach 20 aufgesprühten Proben noch einen einzelnen Duft intensiv wahrnehmen, aber letztendlich kaufen sie dann großzügig ein. Die Männer zücken bei ihrer Rückkehr wortlos die Kreditkarten.

Nicole wünschte sich einen reichen Mann und zwei Kinder und damit verbunden auch den Ausstieg aus diesem Job ohne Aufstiegsmöglichkeit. Schon als Teenager hatte sie vor dem großen Schlafzimmerspiegel ein entwaffnendes Lächeln geübt. Ihr Puppengesicht hätte nichtssagend gewirkt, wäre da nicht die ausgeprägte Stirnpartie gewesen. Während ihrer Zeit in London gab es einige Affären mit reichen jungen Arabern, die sie im Harrods direkt ansprachen. Bald stellte sie fest, dass keiner daran interessiert war, sie zu heiraten oder mit ihr Kinder zu zeugen. Die Männer boten ihr nur an, gratis in einem ihrer Appartements zu leben, und unterstützten sie gerne finanziell. Nicole kam sich vor wie eine Edelnutte und bald bemerkte sie, dass ihre wechselnden Liebhaber dies auch so sahen.

Bei einem der halbjährlichen Besuche bei ihrer Mutter in Paris lernte sie Purront kennen. Ein Betrunkener hatte sie in der Metro belästigt und er war dazwischengegangen. Alle anderen hatten einfach weggesehen. Das gefiel ihr und sie ließ sich von ihm „wegen des erlittenen Schreckens“ auf einen Kaffee einladen. Purront war charmant und von ihr bezaubert. Allerdings war er weder besonders attraktiv noch vermögend. Seine Ohren waren leicht abstehend und die Nase für seine weichen und femininen Gesichtszüge viel zu kantig. Am nächsten Tag beobachtete sie ihn, als er vor einem Café auf sie wartete. Er schien in Gedanken zu sein, starrte ins Leere und sah aus wie ein Langeweiler. Nicole beschloss gerade, einfach unbemerkt zu gehen, als ein Windstoß durch seine dunklen Haare fuhr und er sie gleichzeitig auf der anderen Straßenseite bemerkte. Plötzlich strahlte er und wirkte spitzbübisch.

An diesem Nachmittag erzählte er ihr erstmals etwas von seiner Arbeit. Es klang geheimnisvoll und beeindruckte sie. Außerdem schien es eine sichere und gut bezahlte Stelle im Staatsdienst zu sein, er war über beide Ohren verliebt und sie wurde nächste Woche 35. In der Parfümerieabteilung des Harrods’ war sie die älteste Mitarbeiterin und die betuchten männlichen Kunden zeigten offen ihr Interesse für jüngere Kolleginnen.

Nach einem Abendessen am nächsten Tag ließ sie Amar noch eine Woche zappeln, bevor sie seinen Verführungskünsten „erlag“. Nicole kehrte nur mehr nach London zurück, um ihre Sachen zu holen. Sie zog zu ihrer Mutter, die seit vier Jahren als Witwe alleine in einer geräumigen Wohnung im lauten Quartier Latin lebte, und fand rasch eine Stelle als Verkäuferin in der riesigen Kosmetikabteilung im Erdgeschoß des Kaufhauses Galeries Lafayette am Boulevard Haussmann, wo sie gemeinsam mit anderen Französinnen die Touristen dazu animierte, mehr zu kaufen, als sie geplant hatten.

Vier Monate nach ihrem Kennenlernen machte ihr Purront einen Antrag und zwei Monate später heirateten sie. Es war auch ihm klar, dass er die Gunst der Stunde nutzen musste und eigentlich nicht attraktiv genug für seine hübsche Frau war.

Frustrierend ist für Nicole jedoch, dass ihr Plan eines gemeinsamen Kindes von ihm verhindert wird. Momentan ist diese Entscheidung aus finanzieller Sicht auch vernünftig. So bleiben ihr als einzige Lebensfreude die freien Tage und Urlaube, die sie mit Purront am liebsten in luxuriösen Hotels verbringt. In dieser Zeit ist Nicole immer wie ausgewechselt und sprüht vor Lebenslust. Der Alltag frustriert sie danach umso mehr.

Purront weiß, dass dieses verpatzte Wochenende Nicoles schlechte Laune nicht gerade verbessern wird. Seit Tagen bricht sie ohnehin wegen jeder Kleinigkeit einen Streit vom Zaun, und manchmal fragt er sich, ob sie am Ende einen anderen Mann …

„Dieses Haus, Monsieur?“ Die Frage des Taxifahrers, der abrupt gebremst hat, reißt Purront aus seinen deprimierenden Gedanken. Er nickt kurz und öffnet die Wagentür. „15 Minuten!“, sagt Leconte.

Purront läuft die Stiegen vom Erdgeschoß in den 3. Stock hinauf, da der Lift in einem der oberen Stockwerke steht. So ist er erfahrungsgemäß schneller und der kräfteraubende Sprint bringt ihn nicht nur außer Atem, sondern hilft ihm auch, seine Anspannung vor der kommenden Auseinandersetzung abzubauen.

Nicole öffnet die Tür, als er eben den Schlüssel ins Schloss stecken will. Sie trägt ihre halblangen dunkelbraunen Haare mit dem etwas gewagten asymmetrischen Schnitt offen und ist wie immer tadellos geschminkt. „Ich habe es schon im Radio gehört“, sagt sie und wirkt aufgeregt. Purront vermeidet es, ihr direkt in die Augen zu sehen. „Ich muss zum Flughafen“, sagt er mehr zu sich selbst als zu ihr und wartet auf ihren Wutausbruch.

„Kann ich dir beim Packen helfen?“, fragt sie sanft und legt ihre Hand beruhigend auf seinen Unterarm. Purront zuckt zusammen, und als Nicole kurz darauf neben ihm im Schlafzimmer seine Hemden zusammenlegt und im Koffer verstaut, macht ihn diese unerwartet entspannte Situation noch nervöser.

„Ich werde vermutlich vier Tage, vielleicht auch länger, in Amsterdam bleiben“, sagt er unvermittelt. „Amsterdam?!?“, ruft Nicole und Purront merkt, wie sich sein Magen verkrampft. „Sie haben dich in Holland als Hilfe angefordert? Ich bin so stolz auf dich!“ Hatte sie getrunken? Purront schnuppert unauffällig in ihre Richtung, saugt aber nur den Duft eines neuen Parfüms ein, das sich mit dem Geruch ihrer Haut vermischt und ihn erregt. „Danke“, antwortet er mit etwas heiserer Stimme.

„Ich scheine dir heute ja besonders gut zu gefallen“, sagt sie und greift ihm unvermittelt zwischen die Beine. Offensichtlich hat sie seine Erektion bemerkt, denn das ist sonst nicht ihre Art. Purront keucht: „Leconte wartet unten“, während er ihr gleichzeitig den Rock über ihre schmalen Hüften nach oben schiebt und seinen Gürtel öffnet. Nicole lässt sich rücklings aufs Bett fallen und zieht sich gleichzeitig mit einer schnellen, katzenartigen Bewegung ihren Slip aus, während er Hose und Unterhose bis zu den Kniekehlen herabzieht und schon Sekunden später in sie eindringt.

Er kommt so schnell, dass sie keine Chance hat, einen Orgasmus vorzutäuschen. Erschöpft bleibt er auf ihr liegen. „Du musst gehen“, sagt sie mit einem beschwörenden Unterton und streicht durch sein dichtes Haar. „Mach dich noch frisch. Ich packe inzwischen deinen Koffer fertig.“

Zum Duschen ist keine Zeit mehr. Purront wischt sich im Bad notdürftig mit einem feuchten Handtuch ab. Was ist in Nicole gefahren? Vielleicht ist doch kein anderer Mann im Spiel?

Wahrscheinlich hatte sie es aber vor allem darauf angelegt, ihn zu überrumpeln, um schwanger zu werden. Purront starrt in den Spiegel. Trotz der dunklen Hautfarbe sieht man, dass seine Wangen gerötet sind. Er spritzt sich kaltes Wasser ins Gesicht, zieht ein frisches Hemd an und eilt hinaus. Nicole wartet bereits im Flur, wo der gepackte Koffer bei der Tür steht.

„Gute Reise, Chéri, pass auf dich auf“, lächelt sie und küsst ihn zärtlich. Purront löst sich widerstrebend. „Ich rufe dich sofort vom Hotel an, wenn wir angekommen sind“, erwidert er etwas unbeholfen.

Als der Aufzug vor ihm hält, steht sie noch immer in der Tür und sieht ihn an. „Amar!!“ So eindringlich hat sie seinen Vornamen noch nie ausgesprochen und er dreht sich irritiert um, während er die Aufzugtür öffnet. „Ich bin schwanger“, sagt sie. Purront denkt an die Szene zuvor im Schlafzimmer, begreift gleichzeitig jedoch die Unsinnigkeit dieses Gedankens. Er will zu ihr zurück. Sie wehrt ihn mit einer entschiedenen Handbewegung ab. „Nein, wir reden am Telefon darüber oder wenn du zurück bist. Du musst jetzt los.“

Purront kommt die Fahrt im Aufzug wie eine Ewigkeit vor. Nicole schwanger! Einer dieser unfruchtbaren Tage Nicoles war anscheinend falsch berechnet gewesen. Wobei Berechnung hier vielleicht eine ganz andere Bedeutung hatte. Wie in Trance geht er zum wartenden Taxi, öffnet den Kofferraum und stellt seinen Koffer hinein. Als er sich in den Fond fallen lässt, sagt Leconte: „Ganz genau 15 Minuten!“ Purront registriert es nicht einmal. Leconte mustert ihn genauer. „Hast du da oben noch gevögelt?“, fragt er dann mit einer Stimme, die zwischen Zweifel und Belustigung schwankt. „Ja“, sagt Purront einfach, ohne auch nur eine Sekunde über die möglichen Konsequenzen seiner ehrlichen Antwort nachzudenken. Er schließt die Augen, denkt an den sanften Tonfall von Nicole und lächelt. Leconte stößt ein verächtliches Schnauben aus: „Wir sind auf der Jagd nach Wahnsinnigen, die sich mit Unschuldigen in die Luft jagen, und Amooooor träumt von seinem Quickie!“

Purront hat keine Lust zu diskutieren und er fühlt sich gerade überlegen. „Amaaaaar!“, sagt er und erst als der Wagen vor der Wohnung des Commissaires hält und dieser beim Aussteigen die Autotür zuknallt, öffnet er wieder die Augen. Wahrscheinlich wird Leconte seinem griesgrämigen Kater eine Wochenration Trockenfutter und genügend Wasser hinstellen und in vorbildhaften fünf Minuten mit seinem abgewetzten Lederkoffer wieder auftauchen. Purront fällt ein, dass er noch immer nicht weiß, welche E-Mails der Grund dafür sind, dass sie diese Reise antreten.


 SAMSTAG, 10. MÄRZ, 14.50 UHR | AMSTERDAM, JÜDISCHES MUSEUM

Das Museum in der Amstelstraat scheint völlig unbeschädigt zu sein. Bis zum Abschluss der Erstermittlungen ist es geschlossen. In zahlreichen Vitrinen aus Glas und dunklem Holz liegen Schriftrollen und alte Gebetsbücher mit hebräischen Schriftzeichen. Es ist gespenstisch ruhig und Leconte hat das Gefühl, dass hier die Zeit im 17. Jahrhundert einfach stehen geblieben ist. Die gebündelten Sonnenstrahlen, die durch die hohen Seitenfenster der alten Synagoge, um die das Museum gebaut wurde, fallen, tauchen den Raum in ein sakrales Licht.

Leconte fühlt sich plötzlich müde, setzt sich auf eine Holzbank vor einem altarähnlichen Pult und schließt kurz die Augen.

Die Bilder des Grauens vom Pariser Bahnhof aus der letzten Nacht tauchen wieder auf und er fühlt, wie die Wut erneut in ihm hochkriecht. Dieses Gefühl begleitet eine spürbare Hilflosigkeit, die ihn lähmt. Seit einigen Jahren bemerkt er bei Kollegen diese unausgesprochene Resignation vor den immer neuen Anschlägen, die sie nicht verhindern können. Doch sich machtlos zu fühlen gibt den Tätern nur noch mehr Macht. Mit einem energischen Kopfschütteln verjagt Leconte die Gedanken und Bilder und steht auf.

Ein Maler ist damit beschäftigt, die Blutspritzer der drei Opfer an den Wänden im Innenhof zu übertünchen. Zwei schwer bewaffnete Polizisten beobachten ihn dabei gelangweilt. Sonst weist nichts darauf hin, dass etwas Ungewöhnliches vorgefallen wäre.

„So schnell haben wir Sie gar nicht aus Paris erwartet.“ Leconte zuckt kurz zusammen, als Erik Hofmeester unvermittelt hinter ihm erscheint. Purront hat ihn geholt und steht neben ihm. Leconte kennt seinen holländischen Kollegen bereits von den FISA-Treffen, wo er ihm vor allem durch seine Wortkargheit aufgefallen ist.

„Er ist problemlos durch diese strenge Kontrolle gekommen“, sagt Leconte und deutet auf die Sicherheitsschleuse am Eingang. „Es ist dieser neuartige Sprengstoff. Man kann ihn auf dem Bildschirm nicht erkennen. Zumindest nicht bei diesen Modellen“, ergänzt Erik und zieht resignierend seine Schultern hoch. Durch seine schlaksige, hochgewachsene Figur wirkt dieses Achselzucken auf eine sympathische Art schrullig „Es ist ein Wettrüsten gegen eine Terroristenarmee, die genügend Geld hat für moderne Waffen und neue Technologien.“

Leconte hört die Frustration zwischen den Zeilen und kann sie nachempfinden. Wortlos gehen sie alle gemeinsam ins obere Stockwerk, wo der Attentäter überwältigt wurde. Er wollte seine Bombe vermutlich in der Museumssynagoge zünden. An manchen Tagen sind hier über hundert Besucher aus aller Welt, die sich für die Geschichte der Diaspora interessieren.

Viele Juden waren vor den Nazis nach Amsterdam geflüchtet, bis sie auch in Holland grausam verfolgt wurden, nachdem die Nationalsozialisten einmarschiert waren. Fast 70 Jahre später ist es nun ein Moslem, den sein abgrundtiefer Hass gegen die Juden und den Westen zum Morden treibt. Drei Menschen sind zur falschen Zeit am falschen Ort und müssen deswegen sterben. Purront merkt, wie nahe ihm die Ereignisse der letzten Stunden gehen, und er hasst sich dafür, dass er mit den Tränen kämpfen muss.

Offenbar hat ihn die Nachricht von Nicoles Schwangerschaft noch empfindlicher gemacht. Im Hotel hat er kurz mit ihr telefoniert und sie haben erste Pläne geschmiedet. Die Schwangerschaft war zwar nicht geplant, aber jetzt, wo das Kind unterwegs ist, sind alle seine Bedenken wie weggeblasen. Es ist ein neuer Anfang für ihre Ehe.

„Sie wollten mit diesem Attentat sicherlich die Nachricht vermitteln, dass auch die westlichen Freunde Israels ihre Todfeinde sind“, sagt Purront zu Leconte.

„Ich denke, das wird unser Zeuge alles erklären können und wollen.“

„Unser Zeuge?“ Purront ist in Gedanken noch bei Nicole und versteht nicht sofort.

„Der Attentäter!“ Leconte ist schlagartig wieder ungeduldig. „Wir werden versuchen, ihn zum Reden zu bringen.“

„Spezialbehandlung?“

Purront weiß, dass Verdächtige in einigen Fällen mit Schlafentzug und Dauerverhör zum Reden gebracht werden. Das ist offiziell nicht erlaubt. Doch einige Verhörspezialisten der Geheimdienste überschreiten diese gesetzlichen Grenzen und prügeln die Gefangenen sogar. Sie verwenden dafür Gummiknüppel und schlagen auf Stellen, wo keine verräterischen blauen Flecken entstehen.

Oft geht es ihnen dabei gar nicht mehr um Informationen. Sie haben die Fotos der Opfer oder sogar die entstellten Leichen gesehen und diese Bilder haben sich in ihre Gehirne gebrannt. Es verschafft ihnen kurzfristig Erleichterung, auf die Verursacher einzuschlagen und sie zu quälen. Sie können dem inneren Druck nicht mehr standhalten und die Aggression bricht ungehindert und zerstörerisch hervor.

Man hatte Purront von einem Kollegen in London berichtet, der nachts maskiert in die Zelle eines Mannes gegangen war, der für den Tod einiger junger Mädchen bei einem Anschlag in einer Disco mitverantwortlich war – er hatte den Sprengstoff besorgt. Er hatte den Mann halbtot geschlagen und ihn bei jedem Hieb als perversen und kranken Spinner verflucht. Natürlich war alles von der Überwachungskamera aufgezeichnet worden und er konnte problemlos trotz der Gesichtsmaske anhand seiner Stimme identifiziert werden. Wahrscheinlich hatte er damit gerechnet, von seinen Kollegen gedeckt zu werden. Die Geschichte war nie an die Öffentlichkeit gekommen, aber er wurde aus dem Dienst entlassen. Einige interne Abteilungen sammelten für ihn.

Purront hätte nichts gegeben. Ein Mann muss sich unter Kontrolle haben.

„Eher ein Spezialist“, sagt Leconte. „Die FISA hat einen Psychologen angefordert, der Leute wieder umdrehen kann, die durch eine Gehirnwäsche manipuliert wurden.,Deprogramming‘ nennen sie das. Es dauert zwar oft lange, aber da unser Mann offiziell tot ist, haben wir Zeit. Viel Zeit.“ Diese Vorstellung scheint den Commissaire zu erheitern, denn kurz lächelt er, wenn auch etwas verbissen.

„Er versteht sein Handwerk offensichtlich“, fährt Leconte ernst fort, „und hat schon einige radikale Fanatiker in tolerante Mitmenschen verwandelt.“ Fast scheint Leconte seine eigene Behauptung zu unseriös und nach einer kurzen Pause fügt er hinzu: „So wird es zumindest von ihm erzählt.“

„Sie können gleich selbst mit ihm reden“, meint Erik Hofmeester. „Er steht dort drüben beim Kaffeeautomaten.“

Bruno hatte sich schon bei seinen früheren Reisen nach Holland nie an den wässrigen Kaffee gewöhnen können. Manchmal war der Kaffee aus den Automaten zumindest etwas stärker. Und schmeckte seltsamerweise sogar besser als in den kleinen Cafés an den Grachten. Wobei in Amsterdam Coffeeshops grundsätzlich nicht für ihre Kaffeespezialitäten berühmt sind.

Bruno fand es immer seltsam, wenn er durch die großen Glasscheiben beobachtete, wie junge Leute genussvoll und völlig ungeniert ihren Joint wie in einer Auslage rauchten. Er hatte versucht, sich vorzustellen, wie sich in seiner Heimatstadt Wien ein Gast in einem der typischen Kaffeehäuser einige Gramm Marihuana bestellte. Es erschien ihm absurd.

In Wien kokst die Schickeria heimlich am Klo, aber öffentlicher Drogenkonsum ist schon eine ganz andere Liga. Eine offizielle Freigabe bewirkt ein Umdenken und lässt die illegale Tat zu etwas Selbstverständlichem mutieren. So funktioniert auch die Gehirnwäsche bei Terroristen. Wobei die Kiffer aber niemanden töten, sondern den Frieden in sich und in der Welt herbeirauchen möchten.

Bruno ist der Ansicht, dass Terroristen keine grundsätzlich bösen Menschen sind, sondern nur völlig davon überzeugt, korrekt zu handeln. Der Glaube an die göttliche Legitimation, ja, sogar an den Auftrag, die Ungläubigen zu töten, legt den Schalter im Gehirn endgültig um.

Muslimische Terroristen trennen die Welt nur mehr in zwei Teile. In das Haus des Islam, in dem das islamische Recht der Sharia schon gilt, und in das Haus des Krieges – des Jihads –, in dem das islamische Recht noch nicht gilt. Und im Krieg muss man töten. Eine einfache Weltsicht mit grausamer Konsequenz.

„Darf ich Ihnen Commissaire Leconte und Monsieur Purront von der Police spéciale in Paris vorstellen. Sie helfen uns einige Tage bei den Ermittlungen.“ Erik tritt höflich einen Schritt zur Seite.

Bruno gibt den heißen Plastikbecher mit Kaffee von der rechten in die linke Hand, um die beiden mit Handschlag zu begrüßen. Er registriert, dass Leconte die ihm entgegengestreckte Hand von oben nach unten drückt – ein Zeichen für eine sehr dominante Persönlichkeit. Der jüngere Mann mit den arabischen Gesichtszügen hat hingegen den typischen erlernten festen Händedruck, der einer zaghaften Erstberührung folgt. Das ist ein Hinweis auf ein weiches Innenleben, das durch dynamisches Auftreten verschleiert werden soll.

Die beiden vor ihm sind in ihrer Körperhaltung fast unmerklich voneinander abgewandt. Der Jüngere versucht aber gleichzeitig, seinen Vorgesetzten dauernd im Blickfeld zu haben. Bruno bemerkt all dies automatisch. Manchmal ermüdet ihn diese erlernte Fähigkeit und er wünscht sich dann, körpersprachliche Signale nicht registrieren zu müssen, wenn dafür keine wirkliche Notwendigkeit besteht. Es geht ihm wie dem Regisseur, der in seiner Freizeit ins Kino geht. Bei jeder Szene sieht er die Kameraposition, die Lichtsetzung, die Umschnitte und die Anschlussfehler. So wird der Film vor seinen Augen mühsame Analyse statt leichter Genuss.

„Sie sind also der Verhörkünstler“, sagt Leconte und mustert Bruno scharf.

„Wenn Sie mich so nennen möchten, ist das für mich in Ordnung“, antwortet Bruno sanft. „Ich bin Polizeipsychologe mit einer Spezialisierung in Verhörmethoden.“

„Setzen Sie auch körperliche Gewalt ein?“

Purront kann es kaum glauben, dass er diese Frage gestellt hat, und ärgert sich über seine unprofessionelle Neugier.

„Sie wissen, dass das verboten ist?“, antwortet Bruno und versucht aus Purronts Mimik abzulesen, ob hinter dessen Frage eine feindliche Gesinnung steckt. Nach einer kurzen Pause fügt er hinzu. „Jeder Idiot kann einen anderen schlagen und foltern, um seinen Willen kurzfristig zu brechen. Ich überzeuge Menschen davon, dass sie falsch gehandelt haben, und das verändert ihr Leben. Und verschafft uns die Informationen, die wir sonst nie bekommen würden.“

„Klingt wie eine Sonntagspredigt“, sagt Leconte, der seit seiner Schulzeit keine Kirche mehr von innen gesehen hat.

„Freitagspredigt“, sagt Bruno. „In der Moschee wird am Freitag gepredigt.“

„Sie sind Moslem?“, fragt Purront erstaunt.

„In meinen Verhören bin ich für jeden alles“, lächelt Bruno. „Für den katholischen Terroristen aus Belfast bin ich Katholik, für den Extremisten in Indien bin ich ein Hindu, und für unseren Attentäter hier bin ich jemand, der den Koran besser kennt als er selbst.“

Leconte schüttelt ungläubig den Kopf, während er etwas von „Resultaten statt Reden“ murmelt. Er wendet sich abrupt mit einer angedeuteten Verabschiedung zum Gehen.

Purront sieht sich genötigt, seinen Chef zu entschuldigen. „Er ist übernächtigt und meint es nicht so“, sagt er.

„Doch, er meint es genau so“, antwortet Bruno, „aber das ist für mich in Ordnung. Andere kritisieren meine Methoden hinter meinem Rücken. Da ist mir Ihr mürrischer Boss eigentlich sympathischer.“

So hat Purront das noch nie gesehen. Theoretisch hätte er es also noch schlechter erwischen können und würde dann nicht vom mürrischen Leconte, sondern von einem intriganten Emporkömmling schikaniert. Er sieht dem Commissaire nach, der gerade zielstrebig den Ausgang ansteuert, ohne sich zu vergewissern, ob ihm sein Assistent folgt. „Sie sind auch nicht beinahe täglich mit ihm zusammen“, sagt Purront und beeilt sich, seinen Chef noch einzuholen, bevor er ohne ihn zum FISA-Meeting fährt.


 SAMSTAG, 10. MÄRZ, 19.40 UHR | ZAANSTAAS, GEFÄNGNISZELLE

Ahmed sitzt auf der Pritsche und starrt abwechselnd auf die kahle, getünchte Betonwand und auf seine Füße in den Leinenschuhen, die ihm ein mürrischer Gefängniswärter vor einigen Minuten ohne Schnürsenkel kommentarlos durch die Luke in der Zellentür geworfen hat. Er versucht etwas Klarheit in seine Gedanken zu bringen, die sich überschlagen. Das immer wieder aufsteigende starke Gefühl, versagt zu haben, versucht er zu ignorieren.

Die Aktion war nicht wie geplant verlaufen. Der korpulente Sicherheitsbeamte im Jüdischen Museum hatte ihn völlig unerwartet von hinten umklammert, als er vor dem Betreten der Räumlichkeiten im 1. Stock noch den Sprengstoff und die Spritze im Rucksack griffbereit nach oben verstaut hatte. Es war unmöglich, dass der Wachmann aus der Entfernung etwas Verdächtiges gesehen hatte. Ein Verrat war ebenso völlig ausgeschlossen. Nur die Führer im Lager waren über Attentatsziel und Zeitpunkt des Zuschlagens informiert. Nicht einmal sein bester Freund Hassan wusste über diese Details Bescheid.

Diese Übereifrigkeit des Sicherheitsbeamten war ein unheimlicher Zufall, ein Sieg der Finsternis.

Vor allem nagt der Zweifel an Ahmed, ob seine Bombe jemanden getötet hat. Er ist sich zwar sicher, im Augenblick der Detonation Schreie gehört zu haben, aber Menschen schreien auch aus Angst.

Als er mit dem schwitzenden Sicherheitsbeamten um den Rucksack gerungen, die Bombe dann doch noch gezündet und den Rucksack mit letzter Kraftanstrengung über die Brüstung des offenen Gangs hatte fallen lassen, hatte er aus den Augenwinkeln einige Menschen im Innenhof unten gesehen und innerlich gejubelt. Im selben Moment hatte ihn jedoch ein fürchterlicher Schlag knapp oberhalb der linken Schläfe getroffen. An mehr kann er sich nicht mehr erinnern.

Als er danach die Augen öffnete, befand er sich in einer zirka 6 mal 3 Meter kleinen Zelle und entdeckte ein Fußeisen an seinem linken Knöchel. Es war mit einer Kette an einem Metallring, der in der Mitte des steinernen Fußbodens verankert war, befestigt. In Ahmeds Kopf dröhnte es furchtbar und als er versuchte, sich aufzurichten, wurde ihm schwindelig. Es war ihm schleierhaft, womit der Wachmann zugeschlagen hatte. Vielleicht war ihm auch jemand zu Hilfe gekommen. Ahmed berührte die schmerzende Stelle auf seinem Kopf, die mit Blut verkrustet war. Sie hatten offensichtlich nicht einmal einen Arzt zu ihm gelassen, um die Platzwunde zu versorgen.

Seltsamerweise hat man ihn bis jetzt auch nicht verhört, sondern ihm nur wortlos Essen in einem tiefen Plastikteller hingestellt, das er nicht angerührt hat. Es ist ihm nicht schwergefallen. Durch die heftigen Kopfschmerzen war ihm übel und der Eintopf hatte nach Schwein gestunken, das der Prophet für unrein erklärt hatte.

Im Trainingslager im Jemen hatte er einmal den Grund für dieses Speiseverbot wissen wollen. Der Imam hatte die Stirn gerunzelt und gefragt, ob er die Anweisungen des erhabenen Propheten für unsinnig halte. Ahmed hatte das sofort entschieden verneint. Er hatte danach nicht mehr gewagt, nach der Bedeutung der Geschichte zu fragen, in der ein Wildschwein den Propheten abwirft. Sicherlich war dies nicht der Grund für dieses Gebot.

Der Imam war durch seine erschrockene Verneinung besänftigt gewesen und hatte ihm erklärt, dass ein Schwein das Fleisch seiner Artgenossen fresse und ein schamloses Tier mit einem ausschweifenden Sexualleben und Neigung zur Homosexualität sei. Ahmed hatte verständnisvoll genickt und durch seine Mimik zu verstehen gegeben, wie sehr ihn dies anwidere.

Sein Wächter reagiert nicht auf Fragen nach der Uhrzeit. Als ob er stumm und taub wäre. Sie werden in der Ewigkeit von Allah dafür schrecklich bestraft werden. Ungläubige müssen in der Hölle Speisen essen, die in ihren Bäuchen wie geschmolzenes Metall kochen. Ihre Haut wächst dauernd wieder nach, während ihre Kleider aus Feuer sie immer wieder unter schrecklichen Schmerzen versengen. Wie viel mehr werden jene leiden müssen, die einen Kämpfer Gottes so verächtlich behandelt haben.

Es ist trotzdem seltsam, dass niemand etwas von ihm wissen will. Obwohl er natürlich kein Wort sagen wird. Auf jede Frage wird er einfach nur mit „Allahu akbar“ antworten. Das hat sich Ahmed fest vorgenommen.

Obwohl die Gefängniszelle keine Fenster hat, weiß er, dass zumindest ein Tag vergangen ist, denn sie haben ihm Frühstück gebracht. Den Tee hat er getrunken. Es war nicht einmal annähend ein Cay der Qualität, wie er ihn sonst mit seinen muslimischen Freunden trinkt, aber der Geschmack beruhigte ihn dennoch etwas.

Die Tasse ist auch aus Plastik. Es gibt keine Möglichkeit, sie zu zerbrechen, um die Scherben zu verschlucken oder sich damit die Pulsadern aufzuschneiden. Sie haben an alles gedacht. Kein Besteck und auch keine Leintücher, aus denen er sich ein Seil zum Erhängen drehen könnte. Ahmed versucht sich tröstende Worte aus dem Koran ins Gedächtnis zu rufen. Wie schrecklich muss es erst dem Propheten ergangen sein, als er aus Mekka fliehen musste.

Die täglichen fünf Gebetszeiten teilt sich Ahmed nach Gefühl ein. Er ist gerade beim Nachmittagsgebet, als die Zellentür aufgeschlossen wird. Nun muss er von neuem beginnen, denn eine Unterbrechung ist nicht gestattet. Der hochgewachsene Fremde sieht beim Eintreten auf ihn herab. Kurz überlegt Ahmed, ihm die Füße wegzureißen, sich auf ihn zu stürzen und ihn zu würgen. Auf dem Gang vor der Zelle steht ein bewaffneter Soldat, der ihn sicherlich erschießen würde. Dann wäre ihm doch noch ein ehrenvoller Märtyrertod gewährt.

„Salem aleikum!“, sagt Bruno entschuldigend, „ich wusste nicht, dass Sie jetzt Ihr Gebet verrichten. Es ist eine Stunde nach dem Sonnenuntergangsgebet.“

Ahmed ist über Brunos Wissen verblüfft und rechtfertigt sich: „Ich weiß nicht, wie spät es ist. Man hat mir mein Handy weggenommen“, doch seine Beschwerde kommt ihm sofort kindisch vor. Hat er nicht beschlossen, nur mit „Allahu akbar“ zu antworten?!

„Ich werde dafür sorgen, dass Sie an die Gebetszeiten pünktlich erinnert werden und einen Koran bekommen“, sagt Bruno.

Ahmed antwortet nichts mehr. Dieser Fremde versucht also, sein Vertrauen zu gewinnen, damit er später seine Brüder verrät. Lächerlich. Dennoch freut er sich über die Möglichkeit, im heiligen Buch lesen und die Gebetszeiten einhalten zu können. „Allahu akbar“, sagt er betont emotionslos.

Jetzt erst bemerkt er, dass sein Besucher eine Zeitung in der Hand hält. Es ist die holländische Zeitung „De Telegraaf“. Auf der Titelseite prangt ein Foto vom Innenhof des Museums, auf dem große Blutlachen – neben jeder ein Täfelchen mit einer Nummer – zu sehen sind. Auf einem anderen Foto erkennt Ahmed Särge und darüber drei kleine Fotos mit Kreuzen. Er ist also erfolgreich gewesen und hat Menschen getötet. Es sind zwar keine Juden unter den Opfern, aber zumindest waren alle Christen.

Der Fremde reicht ihm die Zeitung. Ahmed nimmt sie wortlos entgegen, starrt auf die Bilder und die für ihn unverständlichen Worte. Bruno deutet seinen Blick richtig und er übersetzt die Schlagzeile „Selbstmordattentäter tötet drei unschuldige Menschen“ für ihn auf Arabisch, wobei er keine Miene verzieht. Ahmed ärgert es, dass Bruno nun weiß, dass er kein Holländisch kann. Seine Freude über die Nachricht versucht er gar nicht zu verbergen.

„Und darunter steht:,Der tote Attentäter konnte noch nicht identifiziert werden. Die al-Qaida hat sich jedoch zu dem Anschlag bekannt‘“, fährt Bruno ruhig fort.

Ahmeds ist verwirrt. Wieso schreiben sie über ihn als toten Attentäter? Freundlich sagt Bruno – auf das Du-Wort wechselnd – zu Ahmed: „Du bist tot.“

Nach einer knappen Minute begreift Ahmed die Bedeutung dieser Worte und er springt Bruno von der Pritsche aus unvermittelt mit einem verzweifelten Knurren an, das sich mit dem Rasseln der langen Eisenkette vermischt. Es klingt wie der Angriff eines Kettenhunds.

Ein fürchterlicher Schlag durchzuckt daraufhin Ahmeds gesamten Körper und er verliert zum zweiten Mal das Bewusstsein.

Als er aufwacht, liegt er auf dem Rücken und ist mit Lederriemen über Brust und Oberschenkel an die Pritsche fixiert. Sein Besucher sitzt ihm gegenüber auf einem Schemel und beobachtet ihn ruhig. „Es tut mir leid, dass der Wärter sofort mit seinem Taser gefeuert hat“, sagt Bruno freundlich, „aber er hat seine Befehle.“ Ahmed schließt die Augen. Sein Kopf ist am Zerspringen und sein linker Knöchel schmerzt höllisch.

„Ich komme morgen wieder“, sagt Bruno, „und dann werden wir weiterreden.“ Er klingt sicher, aber nicht überheblich. Ahmed öffnet die Augen auch nicht, als die Zellentür hinter seinem Besucher wieder verriegelt wird. Er wünscht sich sehnlichst, tot zu sein und nicht in den Händen dieser Ungläubigen, die der Prophet mit Recht als die schlechtesten aller Geschöpfe bezeichnet hat.


 SAMSTAG, 10. MÄRZ, 20.10 UHR | AMSTERDAM, HAFEN

Purront starrt abwechselnd auf die Leinwand und die 25 Teilnehmer der FISA-Gruppe. Der Sessel am Kopfende des langen, ovalen Sitzungstisches aus edlem Mahagoniholz wurde bewusst frei gelassen, da am Ende des Treffens ein neuer Vorsitzender für die nächste Periode bestimmt wird.

Der Konferenzraum befindet sich im obersten Stockwerk des Büroturms der Schifffahrtsbehörde in der Piet Heinkade nahe der Amsterdamer Werft. Man hat von hier einen herrlichen Blick auf den Hafen mit seinen historischen Binnenschiffen und auf das Markermeer. Momentan sehen aber alle wie gebannt auf den auf die Leinwand projizierten Text.

„Wenn diese E-Mail-Nachrichten als Warnung vor den Attentaten gedacht waren, dann hat man es uns nicht leicht gemacht“, sagt Heather. Die hochgewachsene Mitvierzigerin von der britischen Antiterroreinheit wurde letztes Jahr als Vorsitzende gewählt. Nach den FISA-Regeln wird sie daher die Stellvertreterin des neuen Leiters werden.

Bei der Konferenz wird nur englisch gesprochen und es überrascht Purront, dass der projizierte Text auch in Deutsch und Französisch zu lesen ist. Sicherlich freut das Leconte besonders, der ihm im Flugzeug erzählt hat, dass die Mail-Nachrichten in blumiger arabischer Sprache verfasst wurden. Geschickt wurden sie an vier europäische Botschaften im Jemen – von zwei Internetcafés in der Hauptstadt Sanaa aus. Die niederländische und die deutsche Botschaft hatten sie offenbar ungelesen abgelegt. Die französische und die englische Botschaft hatten sich die Mühe einer Übersetzung gemacht, um die Nachricht dann erst recht zu ignorieren. Wobei ignorieren bedeutete, die Information ohne jeglichen Prioritätsvermerk gemeinsam mit vielen unbedeutenden Routineberichten an das Büro des jeweiligen Geheimdienstes zu senden. Vermutlich wurde das E-Mail nicht einmal diskutiert, sondern stillschweigend von einem Sachbearbeiter in einem Ordner abgelegt. Es war aber auch keine Nachricht, mit der man auf Anhieb etwas anfangen konnte, und sie war nicht im üblichen drohenden Stil der al-Qaida formuliert.

„Am 9. März wird die Nabelschnur zwischen der königlichen Insel und Europas Stadt der Sünde zerrissen werden. Am selben Tag werden Isaaks Kinder in Europas Stadt der Drogen in ihrem Tempel trauern.“

Der Finne Jarrko, dessen unaussprechlichen Nachnamen Leconte sich absichtlich nicht merken will, meldet sich zu Wort: „Wenn es keine Warnung gewesen ist, dann ergibt es keinen Sinn, dass das korrekte Datum genannt wird. Der Zweck der Nachricht war offensichtlich, die Attentate zu verhindern.“ Er blickt um sich und scheint Zustimmung zu erwarten.

Der Deutsche Matthias Seeger nickt: „Die europäische Stadt der Drogen ist als Amsterdam erkennbar. Und der Tempel der Kinder Isaaks ist nicht allzu schwer als jüdische Synagoge zu identifizieren. Wenn man sich ernsthaft mit der Nachricht beschäftigt hätte, wäre auch bald klar gewesen, dass mit der königlichen Insel natürlich Großbritannien gemeint ist und die Nabelschnurverbindung zur Stadt der Sünde den Ärmelkanaltunnel nach Paris bedeutet.“

„In der deutschen Botschaft im Jemen hat man die Nachricht nicht einmal ernst genug genommen, um sie übersetzen zu lassen“, knurrt Leconte, der wie viele Franzosen grundsätzlich jedem Deutschen misstraut, „und jetzt halten Sie uns einen Vortrag, dass Sie sogar die Bedeutung der Nabelschnur verstanden hätten.“

„Das Trennen der Nabelschnur wird bei der Geburt mit einem Messer vollzogen. Man gibt einem toten Muslim in manchen Kulturen ein Messer mit ins Grab. Es symbolisiert also Leben und Tod“, meldet sich Purront zu Wort und freut sich über einige interessierte Blicke. „Der Schreiber dieser Zeilen ist mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Muslim mit arabischem Hintergrund.“

Heather nickt zustimmend: „Es weiß immer nur eine Handvoll Eingeweihter über ein Attentat Bescheid. Da unser Schreiber sogar Details von beiden Attentaten wusste, muss er zum inneren Führungskreis der al-Qaida gehören. Sie haben also einen Verräter in ihrer Mitte und wir haben einen Verbündeten. Diese einzigartige Chance müssen wir nutzen. Das gab es noch nie und es ist unwahrscheinlich, dass es nochmals geschieht. Wir müssen …“ Die englische Kühle ist während des Redens von ihr abgefallen und sie wirkt euphorisch, während die Worte aus ihr heraussprudeln. Die aristokratische Blässe auf ihren Wangen weicht einer leichten Röte. Als ihr bewusst wird, wie emotional ihre Rede wirkt, ist es ihr unangenehm, und das zuerst zaghafte, dann immer energischere Klopfen an der Tür ist eine willkommene Unterbrechung.

Allen im Raum ist klar, dass etwas Wichtiges vorgefallen sein muss, denn ein FISA-Treffen darf nur in Notfällen gestört werden und wurde bis jetzt auch noch nie unterbrochen. Drei bewaffnete Männer bewachen auf dem Flur die Tür zum Konferenzraum, auf der zur Tarnung das Schild „Fischereirechtskommission“ angebracht ist.

Niemand aus der Gruppe fühlt sich dafür verantwortlich oder autorisiert, die Tür zu öffnen, bis es Erik als Gastgeber übernimmt. Er spricht kurz mit einer jungen rothaarigen Frau, die ihm zuerst ihren Ausweis zeigt und dann unter den wachsamen Augen der Türwächter einen Zettel in die Hand drückt. Als Erik wieder in der Runde der FISA-Leute Platz nimmt, wird es still, ohne dass er um das Wort ersuchen muss.

„Sieben Botschaften im Jemen haben vor einer halben Stunde eine E-Mail-Nachricht auf Arabisch von“, Erik stockt kurz, „unserem Verbündeten erhalten. Es ist eine Warnung vor zwei weiteren Attentaten, diesmal deutlicher.“ Er hält wiederum kurz inne und ergänzt: „Aber noch immer ein Rätsel.“ Die Spannung ist greifbar, als Erik das übersetzte E-Mail vorliest.

„Am 4. April wird den Berühmten in Wien zum Tanz der süße Tod serviert. In London bekommen am nächsten Tag ihre bleichen Kopien unheilbringenden Besuch.“

„Am 4. April findet der Filmball im Wiener Rathaus statt“, sagt Richard Kreuter, der Leiter der österreichischen Antiterroreinheit. „Dort werden bekannte amerikanische Schauspieler und Regisseure aus Hollywood erwartet. Es gibt das Gerücht, dass auch Jamie Boone und Aaron Dutcher kommen.“

„Das ergibt definitiv Sinn“, sagt Leconte und bis auf die noch etwas skeptisch wirkende Amber Derpuse aus Belgien nicken alle. Sie ist neben Heather die einzige Frau in der elitären Runde.

Zum ersten Mal meldet sich der bis jetzt schweigsame Italiener Giovanni Garetta zu Wort. Er wendet sich direkt an Heather: „Und welche Veranstaltung ist am 5. April in London?”

Heather dämmert als Engländerin die Lösung des Rätsels zuerst. „Die bleichen Kopien der Stars? Unser Informant scheint einen sehr britischen Humor zu besitzen“, wendet sie sich an die Runde.

Bevor sie weiter erklären kann, kommt ihr Leconte zuvor: „Das Wachsfigurenkabinett! Unser Poet hat die Nachricht nun auf unser intellektuelles Niveau gebracht, nachdem er beim ersten Mal nicht verstanden wurde. Zumindest auf das Niveau der meisten hier.“

Purront ist wegen seines unhöflichen Chefs so verlegen, wie es die anderen wegen dieser öffentlichen verbalen Ohrfeige sein sollten. Doch niemand scheint sich direkt angesprochen zu fühlen. Auch der Italiener reagiert keineswegs heißblütig, sondern bleibt gelassen, wenn er auch nicht völlig überzeugt ist.

„Beide Veranstaltungen finden in Räumlichkeiten mit Eintrittskontrollen statt. Wenn die aktuelle Nachricht richtig gedeutet wurde, können wir die Attentate mit hoher Wahrscheinlichkeit verhindern“, sagt Heather und ihre Stimme klingt heiser vor Aufregung. „Dank dem Poeten!“ Sie blickt dabei länger zu Leconte, der ihren Informanten als Erster so genannt hat, als es bei einem solchen Meeting angebracht wäre.

„Ja“, sagt Leconte, „und auch alle weiteren, die vom Jemen aus geplant werden, können wir ab jetzt verhindern. Solange wir das so geschickt machen, dass niemand etwas vom Verrat ahnt, und es wie Zufall und gute Polizeiarbeit aussehen lassen.“

Diesmal ist Purront ausnahmsweise stolz auf seinen Chef, weil er die Dinge präzise und schnörkellos auf den Punkt bringt.

Plötzlich reden fast alle gleichzeitig. Die Stimmung ist gelöst und die Frustration über die vergebliche Mühe der letzten Jahre scheint wie ausgelöscht. Hoffnung und Begeisterung sind beinahe körperlich spürbar. Gastgeber Erik muss laut werden, um sich Gehör zu verschaffen. „Wir müssen als ersten Schritt für das,Projekt Poet‘ den neuen Leiter wählen“, ruft er. Purront registriert, dass Erik und auch die meisten anderen dabei Leconte ansehen, und weiß schlagartig, dass Nicole die nächsten Monate noch viele Wochenenden ohne ihn verbringen wird müssen.


 SAMSTAG, 10. MÄRZ, 22.40 UHR | JEMEN, WÜSTENCAMP

Der Wüstenwind treibt Abdul den Rauch des Lagerfeuers in die Augen und sie beginnen zu tränen. Er hofft, dass ihm dies von Said al-Mutallab, dessen engstem Vertrauten Umar und von Fayez nicht als Weichheit ausgelegt wird. Fayez ist der Neffe von Sheik Ali al-Houthi und hat ihm am Morgen die Nachricht überbracht, dass sie ihm am Abend abseits des Lagers etwas Wichtiges mitteilen werden. Auch wenn er es höflich als Einladung formuliert hat, weiß Abdul, dass sein Erscheinen damit befohlen wurde. Als am Abend ein zusätzliches kleineres Lagerfeuer außer Hörweite errichtet wird, ist auch seinen Mitbrüdern im Camp klar, dass Abdul heute sein Auftrag anvertraut wird. Erst vor einigen Wochen haben sich Ahmed und Hassan nach solch einem Treffen für immer verabschiedet.

Für Abdul hat sich alles schon seit einigen Tagen abgezeichnet. Said holte ihn immer wieder zu längeren Gesprächen in sein Zelt. Wie zufällig kamen sie dabei regelmäßig zur Frage, ob Abdul denn bereit wäre – wenn es notwendig sei –, Allah sein Leben im Jihad als Mujahid zu opfern. Gestern betonte Said besonders, dass sich die Umma – die Gemeinschaft der wahren Gläubigen – nach einem heldenhaften Tod lebenslang um die Familie eines Märtyrers kümmert.

Abdul muss an seine beiden jüngeren Schwestern und seine Mutter in ihrer schäbigen Unterkunft nahe dem Hafen von Aden denken. Seit kurzem zahlt Abduls Onkel die Miete. Bei seinen seltenen Besuchen jammert er regelmäßig über sein ungerechtes Schicksal. Von dem kläglichen Einkommen seiner Schusterwerkstatt müsse er nun nicht nur seine, sondern auch die Familie seines jüngeren Bruders Walid unterstützen. Im selben Atemzug verflucht er die amerikanischen Soldaten, die Walid erschossen haben.

Abduls Vater wartete täglich im Hafen auf die Ankunft großer Containerschiffe, um für einen Tag Arbeit beim Ausladen zu ergattern. Die Auswahl wurde von den Schiffsoffizieren nicht nach Körperstatur oder Erfahrung getroffen, sondern einfach danach, wer gerade rechtzeitig vor Ort war, falls zusätzliche Hilfe gebraucht wurde. Die jemenitischen Tagelöhner durften aber nicht vor dem Anlegen eines Schiffs am Pier sein, sonst wurden sie von den angestellten Hafenarbeitern vertrieben. So saßen sie in Hafennähe und kauten stundenlang Qatblätter, die sie sich wie Hamster in die Backen schoben. Sufis, die islamischen Mystiker, hatten die grüne Droge unters Volk gebracht. Das Qatkauen der Männer und der Verkauf der Qatzweige auf dem Markt gehörten bald zum Alltagsbild. Die Droge machte zuerst geschwätzig, dann aber flaute die euphorisierende Wirkung ab und wich einer matten Schläfrigkeit.

Walid hatte erst im letzten Moment das Ankommen eines Containerschiffs erspäht und war versehentlich auch noch zum falschen Pier gelaufen. Da er das Schiff noch vor dem Löschen der Ladung erreichen wollte, lief er nicht zurück zum Haupteingang, sondern begann über einen hohen Metallzaun zu klettern, der ihn von seiner Arbeitsmöglichkeit trennte. Schon vier Tage war er erfolglos geblieben und ohne Lebensmittel heimgekommen.

Es wird für immer ungeklärt bleiben, ob er die Rufe der amerikanischen Soldaten hörte, die ihn angeblich aufforderten, sofort vom Zaun zu steigen. Drei Wochen zuvor hatten Attentäter zwei Schlauchboote mit Sprengstoff gefüllt und ein amerikanisches Kriegsschiff angegriffen. Es war ihnen gelungen, 17 Menschen zu töten. Abduls Vater ahnte nicht, dass darum diesmal kein übliches Containerschiff ankam, sondern ein amerikanischer Frachter, der das nötige Material für die Instandsetzung der schwer beschädigten „USS Cole“ brachte. Die amerikanischen Soldaten am Hafen waren dementsprechend nervös und einige Zeugen behaupteten, dass ihre Warnschreie erst nach den tödlichen Schüssen zu hören waren. Abduls Onkel erzählte allen nach dem Begräbnis – ob man es hören wollte oder nicht –, dass die Leiche seines Bruders neun Einschussstellen aufgewiesen hatte. Sieben davon hätten sich in seinem Rücken befunden.

Die ersten Tage nach dem Tod seines Vaters waren für Abdul wie ein nicht enden wollender Albtraum. Seine Mutter saß apathisch am Küchentisch und blickte stundenlang durch das Fenster auf den Eingang zum Hinterhof, als ob sie erwartete, dass Walid jeden Augenblick nach Hause kommen würde. Seine Schwestern weinten sich in den Schlaf. Er selbst funktionierte wie mechanisch und antwortete freundlich und emotionslos, wenn er nach dem Hergang der Ereignisse befragt wurde.

Die Leiche seines Vaters wurde von den Behörden sechs Tage nicht freigegeben. Als man ihnen den Leichnam dann unangekündigt in einem Kastenwagen brachte, musste alles sehr schnell gehen. Nur wenige Verwandte schafften es, rechtzeitig aus den umliegenden Dörfern zur Beerdigung anzureisen. Die absolut notwendigen rituellen Waschungen und Gebete wurden noch verrichtet, bevor der Leichnam in Tücher gewickelt und mit dem Kopf Richtung Mekka seitlich in die Erde gelegt wurde.

Das Begräbnis selbst erlebte Abdul wie in einem dichten Nebel. Er löste sich erst, als auf dem Heimweg in einer Nebenstraße ein Auto mit zwei westlich aussehenden Insassen an ihm vorbeifuhr. Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, hob er einen Stein auf und warf ihn. Er zielte auf die Windschutzscheibe und verfehlte den Wagen nur um Haaresbreite. Der erschrockene, aber gleichzeitig zornige Blick des Fahrers erinnerte Abdul daran, dass er trotz seiner Jugend nach dem Tod seines Vaters der Ernährer der Familie war. Er durfte nicht riskieren, eingesperrt zu werden, denn seine Schwestern und seine Mutter waren nicht nur von der Unterstützung seines Onkels, sondern auch von seiner abhängig. Plötzlich bekam Abdul panische Angst, dass er erkannt worden war. Er hatte vor einigen Monaten einen Job als Aushilfskellner in einem kleinen Imbisslokal in der Nähe des Mövenpick-Hotels gefunden und Gäste spazierten regelmäßig daran vorbei. Allerdings würdigten sie einen jemenitischen Kellnerburschen normalerweise keines Blickes. Abdul unterschied sich auch äußerlich nicht von den anderen schlaksigen Jungen mit kurzen schwarzen Haaren, die in den kleinen Restaurants die Tische abräumten.

Sheik Ali al-Houthi hatte ihn am folgenden Tag nach dem Besuch des Freitagsgebets direkt vor dem Eingang der großen Moschee angesprochen. Er hatte Abdul sein tiefes Beileid zum Tod seines Vaters ausgesprochen und ihn für drei Monate zur Ablenkung in sein Wüstencamp eingeladen. Abdul hatte schon von diesem Lager gehört, aber niemand schien Genaueres zu wissen oder darüber reden zu wollen. Er erklärte Sheik Ali al-Houthi, nachdem er ehrerbietig dessen rechte Hand und rechtes Knie geküsst hatte, höflich, dass er nun nach dem Tod seines Vaters für seine Familie sorgen müsse. Schon am nächsten Freitag drückte ihm der Sheik einen dicken Briefumschlag in die Hand. Erst zu Hause öffnete ihn Abdul. Er enthielt mehr Geld, als Abdul in einem Jahr verdienen konnte. Ali al-Houthi schien nicht im Geringsten überrascht, als Abdul am nächsten Freitag mit einem Plastikbeutel mit Kleidung in seiner Linken und dem Koran in der Rechten vor dem Moscheeeingang auf ihn wartete.

Das Camp lag in einem Nebental des Wadi Hadramaut im Osten des Jemen. Eigentlich hatte Abdul es in den Bergen im Norden erwartet, wo die Stammesfürsten des schiitischen Houthi-Clans sich mit der al-Qaida verbündet hatten und wohin sich die amerikanischen Sondereinheiten nicht wagten. An der nördlichen Grenze des Jemen zu Saudi-Arabien kam es nach Angriffen der Privatarmee der Houthis, die sich danach in ihre Verstecke in den verborgenen Wüstentälern und Höhlen der zerklüfteten Bergregion um al-Jawf, Marib und Shabua zurückzog, regelmäßig zu Bombardierungen durch die saudische Luftwaffe. Manche Zufluchtsorte waren nur über bröckelnde Steinbrücken erreichbar, die sich über mehrere hundert Meter tiefe Schluchten spannten.

Bereits nach kurzer Zeit ist Abdul klar, dass er bleiben will. Die Gemeinschaft mit gleich gesinnten Brüdern und die tägliche Koranschule geben ihm neue Lebenskraft und Mut. Es beeindruckt ihn, dass auch ein schwarzer Bruder aus Somalia mit großem Respekt behandelt wird. Abdul wird hier ebenfalls geachtet und auch die Älteren hören sich bei Diskussionen wohlwollend seine Meinung an. Erstaunt stellt Abdul fest, wie wenig er zuvor tatsächlich vom wahren Islam gewusst hat. Nun hat sein Leben ein Ziel. Der sinnlose Tod seines Vaters gibt ihm auch den nötigen Hass, um die Feinde des Islam überall und jederzeit töten zu können. Er hat sich fest vorgenommen: Für jede der neun Kugeln im Körper meines Vaters muss ein Ungläubiger sterben. Als ihm Sheik Ali al-Houthi nach einem Koranstudium die Teilnahme an einer militärischen Ausbildung anbietet, stimmt Abdul sofort freudig zu.

Schon am nächsten Morgen wird er abgeholt. Der Fahrer stellt sich als Ziad vor, schweigt ansonsten. Aber auch aus seinen wenigen Worten hört Abdul heraus, dass er nicht aus dem Jemen, sondern aus Saudi-Arabien stammt. Als sie die dünn besiedelte Region Marib mit den Häusern aus Stampflehm erreichen, hält Ziad abseits der Hauptstraße an und legt Abdul eine Augenbinde an. Als sie weiterfahren, entschuldigt er sich: „Es ist zu unserer Sicherheit, Bruder. Nein, nicht wie du denkst, wir vertrauen dir. Wenn du nicht weißt, wo Camp Intiquam ist, kannst du nichts erzählen, falls dich die Schweine einmal erwischen und foltern oder dir Drogen spritzen. Verstehst du?“ Als Abdul die Augenbinde einige Stunden später entfernen darf, wird er von der Helligkeit geblendet. Die Wüstenlandschaft, die er sieht, fasziniert ihn. Der Wind hat den Sand zu einem Wellental geformt und die roten Felswände glattgeschmirgelt. Ein alter Karawanenweg ist zwischen den bis 100 Meter hohen Dünen erkennbar. Nur wenige Fahrspuren im Sand verraten, dass sich hinter Buschwerk der Weg zum Ausbildungslager hinunterschlängelt.

Die kurze Begrüßung bei der Ankunft durch Said al-Mutallab ist nicht mehr so herzlich wie im Lager bei Hadramaut. Fayez und Umar sind nicht unfreundlich, aber es ist klar, dass sie keinen Widerspruch auf ihre Anordnungen erwarten. Nach dem gemeinsamen Morgengebet laufen sie täglich zwei Stunden durch die Wüste, robben unter Stacheldrahtzäunen durch und in Gräben, um danach erschöpft und schweißgebadet zurückzukommen. Der grausamen Hitze der Mittagssonne entfliehen sie in das große Gemeinschaftszelt zum Mittagsgebet. Dort lernt Abdul auch, wie man Sprengstoff verwendet und zündet. Zwischendurch erzählt Said von Brüdern, die Bomben nach Kenia brachten, um dort amerikanische Einrichtungen in die Luft zu jagen. Oder von jenen Kämpfern unter ihnen, die westliche Spione entführten, um Lösegeld zu erpressen. Empört und gespannt hören sie die Geschichte, als die Amerikaner 2002 mit einer unbemannten Drohne sechs mutige al-Qaida-Brüder im Jeep in der Wüste in die Luft jagten. Doch die Überlegenheit des großen Satans durch seine Waffen könne ihn nicht vor Allahs Zorn und Rache schützen, sagt Said bestimmt.

Abdul begreift, dass er durch das Erlernte bereits Teil des islamischen Jihad ist. Wenn Allah das möchte, wird er auch sein Wissen und Können benutzen. Es erscheint Abdul selbstverständlich und logisch, dass es einen göttlichen Plan für sein Leben gibt, den er noch nicht kennt, aber auf den er vorbereitet wird. Nichts ist Zufall, sondern alles ist Bestimmung.

Auch die Koranstunden werden immer intensiver. Es geht nun vor allem um die kriegerischen Episoden im Leben Mohammeds und um jene Suren, die zum heiligen Krieg aufrufen. Abdul liest zwar noch manchmal seine poetischen Lieblingssuren aus dem Koran vor der Zeit der Mekka-Feldzüge, aber er spürt die Kraft, die von Sure 9 ausgeht, die mehrmals zum Kampf aufruft. „Oh ihr, die ihr glaubet! Kämpft gegen die Ungläubigen in eurer Nähe und lasst sie eure Härte spüren. Und wisset, dass Allah mit den Gottesfürchtigen ist.“

Jeden ersten Freitag im Monat können alle Said einen Brief an ihre Familien bringen. Jene, die nicht schreiben können, diktieren ihn. Es gehört zu den Regeln, dass der Brief nicht verschlossen ist und darin weder das Lager noch ihre Aktivitäten erwähnt werden. Fayez und Umar – neben Said ihre Lehrer – lesen jeden Brief gründlich, bevor alle zwei Tage später von Zaid, dem schweigsamen Fahrer, abgeholt werden. Aus den Antworten seiner Mutter weiß Abdul, dass regelmäßig reichlich Geld für die Familie in das Kuvert beigelegt wird.

Jede Woche bringt Ziad auch Proviant und Wasser. Außer Abdul und den drei Ausbildern sind momentan noch 15 junge Männer im Camp. Abdul wundert sich, dass laut Erzählungen noch nie jemand das Lager verlassen hat, außer um einen Auftrag auszuführen, von dem er, wie alle wussten, nicht mehr wiederkehren würde. Das macht ihm Angst, aber er lernt diesen Gedanken schnell zu verdrängen, indem er sich in den Koran vertieft. Schon nach dem Lesen einiger Suren ist er gegen weitere derartige Anfechtungen gewappnet.

Mit Fayez versteht sich Abdul besonders gut, obwohl dieser selten den Koran rezitiert. Dafür kennt der Neffe Saids viele Gedichte von Mohammed Mahmoud al-Zubairi, einem jemenitischen Dichter und Revolutionär, der gegen die Vorherrschaft der Imame und der Saudis im Land kämpfte und ermordet wurde. Da er kein Märtyrer für die Sache Allahs war, hat Abdul gemischte Gefühle, als ihm Fayez bei einem Spaziergang ums Lager ein Gedicht vorträgt. „Das steht nicht im Koran: Wir sollen keine Meinung haben und keine Würde und keine Freiheit! Den Mut hat Allah uns in die Herzen gekerbt und uns die stolze Nase eines Adlers gegeben. Gottes Geist ist eingeflossen in unsere Seele und mit ihm unser Fühlen als Nation. Wir als Volk: Vom Propheten kommt unser Beginn und von Himjar unser edles Blut, Ruhm ist die Füllung unserer Adern und Streben nach dem Höchsten und nach der Herrschaft. Unsere Erde: Sie verflucht die Tyrannen, die durch die Zwietracht der Sekten uns beherrschen.“

Die Hochebene mit ihren Terrassen und dem 3.000 Meter hohen Gipfel des Djebel Sabir ist in der Ferne besonders klar zu sehen. Abdul wird durch die wenigen Zeilen seltsam berührt, als ob eine Saite in seinem Inneren angeschlagen wird, und er verspürt Sehnsucht danach, die ganze Melodie zu hören. Fayez lächelt und sieht sanft aus. Er hat weiche Gesichtszüge und ein etwas rundliches Gesicht. Der Wind spielt mit seinen für einen Mann etwas zu langen Locken. Fayez scheint viele Dinge nicht so ernst zu nehmen wie andere.

Abdul ahnt, dass es vor allem die Verwandtschaft zu Sheik Ali al-Houthi ist, die Fayez in diese hohe Stellung unter den Brüdern gebracht hat.

Vor kurzem hat ihm Umar erzählt, dass der Sheik ein Freund von Anwar al-Garadi, dem Vizechef der al-Qaida im Jemen, ist und auch mehrmals persönlich mit dem großen Führer vor dessen Ermordung durch die westlichen Teufel gesprochen hat. Abdul musste schwören, es niemandem zu erzählen, und fühlte sich geehrt, dass ihm dieses Geheimnis anvertraut worden war.

Heute Abend sitzt Abdul nun mit den drei wichtigen Männern, fernab von den Zelten, am Lagerfeuer. Said ergreift das Wort: „Wir haben dich die letzten drei Monate genau beobachtet und als einen Muslim ohne Fehl und Tadel erkannt.“ Abdul ist gerührt. Er spürt Tränen in den Augen und ist nun froh über den Rauch. Er nickt dankbar. Ehrerbietig achtet er darauf, ganz gerade zu sitzen, so wie es der Würde dieses Moments entspricht.

Said scheint ihn genau zu beobachten. Seine Augen liegen tief in ihren Höhlen und sind durch lange, seidige Wimpern verdeckt. Das Feuer wirft seinen Schein auf Saids asketisches Gesicht mit den eingefallenen Wangen. Das flackernde Rot lässt es geheimnisvoll erscheinen. Das gibt ihm ein beinahe mystisches Aussehen. Den Anblick prägt sich Abdul ein und auch die nächsten Minuten werden in seiner Erinnerung für immer eingebrannt sein.

„Wir senden dich zu jenen, die sogar Muslime verführen. Sie machen sich in Filmen über unseren Glauben lustig, sie verhöhnen das Heilige. Die Juden“ – er spricht das Wort mit tiefem Abscheu aus – „finanzieren dieses“ – Said versucht das nächste Wort mit noch größerem Ekel auszusprechen – „Hollywood.“ Dann sagt er mit leiser, aber fester Stimme: „Und du bist dazu berufen, sie im Auftrag Allahs zu strafen, wenn sie den Sieg des Bösen feiern.“

Abdul hat den Jemen erst einmal verlassen, als er mit seinem Onkel in Ägypten die berühmte Universität al-Azhar in Kairo besucht hat. Nun würde er also nach Amerika reisen – in das Reich des Satans! Er hat selbst einige dieser Filme gesehen, bevor er die Koranschule besucht hat. Er schämt sich heute dafür, dass er die Namen der Schauspielerinnen kennt und sich an eine Nacktszene in einem der Filme besonders gut erinnert. „Jamie Boone“, sagt Said, der den Namen falsch mit einem langen o ausspricht, plötzlich und Abdul erschrickt. Kann Said durch Allahs Kraft seine Gedanken lesen? „Sie wird am 4. April nach Wien kommen und du wirst sie und viele andere töten.“


 SONNTAG, 11. MÄRZ, 7.50 UHR | AMSTERDAM, TANKSTELLE

„Dann unterstützen wir wieder einmal den internationalen Terror“, sagt Leconte, während er den Leihwagen mit Diesel volltankt. Die schwarze Audilimousine ist Purront etwas zu protzig, aber angeblich waren alle kleineren Wagen vermietet. Der Commissaire hatte sich ausnahmsweise selbst um den Mietwagen gekümmert.

Purront ist sich ziemlich sicher, dass er sich nur gegenüber den internationalen Kollegen keine Blöße geben will, die alle mit Autos der höheren Preisklasse zu den Treffen vorfahren. Lecontes Dienstfahrzeug in Paris ist ein klappriger, in die Jahre gekommener Peugeot, den der Commissaire vorrangig aus „Tarnungsgründen“ fährt – wie er ungefragt mehrmals verkündet hat. Allerdings ist er durch die Roststellen und Dellen bereits so auffällig, dass diese Behauptung ziemlich unglaubwürdig klingt. Tatsächlich ist das Jahresbudget ihrer Abteilung so knapp bemessen, dass auch alle anderen Kollegen mit ähnlichen Schrottkarren unterwegs sind.

Kurz hatte Purront seinen Chef vor der Reise noch insgeheim verdächtigt, dass er ihn nur aus Imagegründen als Assistenten nach Amsterdam mitnahm. Das hätte bedeutet, dass er ihn zu allen Treffen hätte chauffieren müssen. Aber der Commissaire hatte sich ohne Umschweife selbst hinter das Lenkrad gesetzt. Er mag es eigentlich nicht, wenn jemand anderer als er selbst am Steuer sitzt. Beim Tanken blieb es ebenfalls bei der üblichen Aufgabenverteilung. Schon bei ihrer ersten gemeinsamen Fahrt in Paris vor acht Jahren hatte Purront wie selbstverständlich die Windschutzscheibe gereinigt. Glücklicherweise war Leconte zu ungeduldig, um untätig im Wagen zu warten, und kümmerte sich währenddessen immer um das Tanken. Und so war es bis heute geblieben. Wie ein altes Ehepaar, das zusammenbleibt, weil es keine Alternative hat, denkt Purront und mustert sich unauffällig in der Seitenscheibe.

Den Spruch von der Terrorunterstützung hat Purront schon viel zu oft gehört. Natürlich weiß auch er, dass 15 der 19 Terroristen beim 9/11-Attentat saudische Pässe hatten. Und es ist ein offenes Geheimnis, dass viele Ölscheichs mindestens zehn Prozent ihres Vermögens für den Jihad spenden. Viele fromme Muslime sind felsenfest davon überzeugt, dass es Allahs göttliche Vorhersehung ist, die ihrer Armut ein Ende bereitete, indem in der Wüste die Ölquellen sprudeln. Zu Mohammeds Zeiten war es noch ein Fluch für das unfruchtbare Land, da es die ohnehin schon dürre Erde vergiftete. In den Zeiten der Industrialisierung wurde es zum umkämpften Segen, der als schwarzes Gold die Dollars ins Land spülte und die ölbesitzenden Länder zu reichen Nationen machte. Viele Scheichs sehen sich daher verpflichtet, zumindest einen kleinen Teil des neuen Reichtums für den Sieg des Islam in der Welt zu spenden.

Im Jemen gibt es jedoch nur bescheidene Erdölvorkommen und es ist daher das ärmste aller arabischen Länder. Jeder Vierte ist arbeitslos. Einige der 9/11-Attentäter wurden im Jemen geboren. So wie jener Attentäter, der für die Terroristengruppe die Sicherheitsvorkehrungen im Flugverkehr ausspionierte. Ein Jahr zuvor war er der Cheforganisator des Sprengstoffanschlags mit Schlauchbooten auf das US-Kriegsschiff „USS Cole“ vor der jemenitischen Küste gewesen. Die Amerikaner hatten später über hundert Jemeniten in Guantánamo Bay inhaftiert.

Purront bemerkt, dass er die Windschutzscheibe schon zum zweiten Mal reinigt und Leconte ihn besorgt ansieht. „Du bist seit unserer Abreise ziemlich geistesabwesend“, sagt er ungewohnt milde. „Etwas Nachdenken hat noch niemandem geschadet“, erwidert Purront und sein aggressiver Unterton tut ihm im selben Moment leid.

„Warum stammen so viele Terroristen aus dem Jemen?“, fragt er einlenkend, als sie wieder losfahren.

„50.000 Mujahids aus dem Jemen haben gegen die Russen in Afghanistan gekämpft und ihre neuen Kriegsfreunde sind zu Besuch gekommen und geblieben, weil sie dort niemand stört. Die Terroristen aus dem Sudan und aus Somalia, die Islamic Army of Aden, die ägyptische al-Jihad, die südostasiatische Jemaah Islamiyah, der islamische Jihad und vor allem natürlich die al-Qaida, weil die Regierung zu schwach war, es zu verhindern, dass sie sich im Jemen breitmachten. Der Präsident erlaubte es den Amerikanern, die Extremisten in seinem Land zu bekämpfen, bis er bei den Revolten von der Bevölkerung verjagt wurde. Die Terroristen sind im Jemen nun noch ungestörter als zuvor“, antwortet Leconte. Er bremst im letzten Moment vor einem Fußübergang, da ein offensichtlich Betrunkener auf die Straße stolpert.

„Wenigstens das gibt es im Jemen nicht“, sagt Purront, „zumindest wird nur heimlich zu Hause gesoffen, da es ja offiziell nicht einmal Alkohol zum Kaufen gibt.“

„Dafür kaut so gut wie jeder Qat und es gibt 60 Millionen Kleinwaffen für 22 Millionen Menschen. Und genügend Waffenhändler, Piraten, Menschenhändler, Entführer, CIA-Agenten, Profikiller und 800 Soldaten der US Special Forces – zumindest aber wenig Touristen“, sagt Leconte, während er den Wagen vorsichtig an dem Betrunkenen vorbeilenkt, der sie auf Holländisch beschimpft und dies mit eindeutigen ordinären Gesten unterstreicht.

Purront hat in den letzten Jahren oftmals als verdächtig eingestufte Personen aus dem Jemen beschattet, die in Paris arbeiteten und lebten. Die meisten hatten schlecht bezahlte Jobs, und manchmal kam es Purront albern vor, diese Menschen auf dem Weg zu ihrer Arbeitsstelle und beim Mittagessen in billigen Bistros zu beobachten. Nicole hielt das schlichtweg für Zeitverschwendung.

So wie viele andere hatte auch sie vergessen, dass einige der 9/11-Attentäter drei Jahre völlig unauffällig als „Schläfer“ in Hamburg gelebt hatten.

Nach ihren abschätzigen Bemerkungen über die „lächerliche Observierung von Zeitungsverkäufern“ hatte Purront begonnen, spannendere Geschichten zu erzählen. Selbstverständlich war es strengstens verboten, dem Partner geheime Informationen weiterzugeben, aber er hatte so wenig Gesprächsstoff mit Nicole und seine Arbeit schien sie in letzter Zeit zu faszinieren. Vielleicht hat das mit ihrer Schwangerschaft zu tun? Auf jeden Fall ist sein Leben jetzt spannend wie selten zuvor.

Der Betrunkene hält sich schwankend mit einer Hand an ihrem langsam vorbeifahrenden Auto fest. „In Paris würde ich ihn in die Ausnüchterungszelle sperren lassen“, knurrt Leconte und hupt zweimal, um seiner Empörung zumindest etwas Ausdruck zu verleihen, bevor er energisch Gas gibt. Purront ist froh, dass der Commissaire nicht sieht, wie der Torkelnde nach dem Auto tritt, aber glücklicherweise viel zu langsam ist. Er ist davon überzeugt, dass Leconte ihn spätestens dann geohrfeigt hätte. Die daraus resultierenden Probleme mit den holländischen Kollegen will sich Purront gar nicht erst vorstellen.

Nach einer Viertelstunde verlassen sie Amsterdam in Richtung Zaanstaas und fahren durch die ebene holländische Landschaft. Tulpen in verschiedenen Farben schimmern durch die Glaswände der riesigen Gewächshäuser. Die kanalisierten Wiesenflüsse und grün gestrichenen Holzhäuser mit den kleinen Vorgärten vermitteln einen friedlichen Eindruck, der nach der Hektik des Vortags wohltuend ist. Den Rest der Fahrt schweigen sich Purront und Leconte friedfertig an.


 SONNTAG, 11. MÄRZ, 8.45 UHR | ZAANSTAAS, GEFÄNGNISZELLE

Eine halbe Stunde später erreichen sie ein unscheinbares, abgelegenes Haus, zu dem sie das Navigationssystem in tadellosem Französisch dirigiert hat. Purront ist sicher, dass Leconte bei der Bestellung des Mietwagens darauf bestanden hat. Bruno lehnt schon wartend beim Eingang, er wirkt entspannt. Nichts deutet darauf hin, dass er in einigen Minuten eine Konfrontation mit Ahmed plant, der im Keller unter strenger Bewachung inhaftiert ist.

„Offiziell ist hier der Sitz eines Jagdvereins“, erklärt Bruno zur Begrüßung, als er sieht, dass Leconte auf das Metallschild neben der Haustür starrt, auf dem unter einem eingravierten Gewehr „Jagerverenigung“ steht. „Das stimmt ja sogar“, sagt Leconte trocken, „nur dass es bei uns keine Schonzeit gibt.“

Bruno lächelt nicht einmal höflicherweise, sondern fährt in seiner Rede fort, als ob Leconte nichts gesagt hätte. „Das ist die Tarnung für die wenigen Anrainer, die hier vorbeifahren, und auch eine Erklärung für mögliche Schüsse.“

Als sie die Tür öffnen, stehen sie im Flur, der mit Geweihen und Trophäen bestückt ist. Das geschulte Auge Purronts entdeckt sofort die Kameras, von denen eine – wie in einem alten Agentenfilm – sogar als Auge in einem echten Wildschweinkopf versteckt ist. Wahrscheinlich haben sich die Techniker damit insgeheim über die berufliche Heimlichtuerei lustig gemacht. Die Tarnung muss nur für den Blick aus einem vorbeifahrenden Auto genügen, der zufällig durch die geöffnete Tür ins Haus fällt.

Die Kameras sind aber ein klares Indiz dafür, dass jeder Schritt und jede Bewegung beobachtet wird. Leise Stimmen dringen aus einem Zimmer links am Ende des Flurs, wo eine Tür nur angelehnt ist. Bruno biegt mit seinen französischen Gästen schon zuvor rechts ab. Sie steigen die Stufen in den Keller hinunter, bis zu einer massiven Eisentür, die ihnen mit einem elektronischen Summton geöffnet wird.

„Wie verhält er sich?“, fragt Bruno nach einer kurzen Begrüßung den älteren der beiden Beamten, die Ahmed bewachen. „Unauffällig“, erwidert dieser. „Er liest im Koran, betet und starrt die Wände an.“

Der Beamte begleitet sie mit einem Betäubungsgewehr zu Ahmeds Zelle, während der zweite mit dem Rücken zur wieder verschlossenen Stahltür Stellung bezieht, eine Maschinenpistole schussbereit bei sich.

„Ahmed hat mich beim letzten Besuch überraschend attackiert“, sagt Bruno auf den fragenden Blick Purronts hin. „Falls er einmal wider Erwarten mich und den Kollegen überwältigen kann, lautet der Auftrag, ihn zu erschießen, bevor ihm die Flucht gelingt.“

„Das muss dann auch niemandem erklärt werden“, sagt Leconte mit einem sarkastischen Unterton, „denn er ist ja bereits tot.“

„Zumindest muss es fast niemandem erklärt werden“, sagt Bruno trocken. „Haben Sie die Fotos, auf denen man erkennt, dass es Muslime waren?“

Purront nickt und reicht Bruno wortlos ein dickes Kuvert. Als sie die Zellentür öffnen, schließt Ahmed seinen Koran und legt ihn auf den Sims über seinem Bett. Das heilige Buch muss immer einen ehrenvollen und erhöhten Platz im Raum erhalten. Ahmed wundert sich, dass gleich drei Männer in seine enge Zelle drängen. Vielleicht haben sie Angst vor einer neuen Attacke. Aber er hat diese Strategie als sinnlos erkannt. Er wird nun einfach nur schweigen. Allahu akbar.

„Einer deiner Brüder hat einige fromme Muslime in Paris getötet“, sagt Bruno ohne Umschweife und hält Ahmed das Foto vom Pariser Bahnhof entgegen, wo die verschleierte Mutter die Hand nach ihrem toten Baby ausstreckt. Ahmed will nicht hinsehen, kann aber seinen Blick nicht abwenden, als ihm Bruno Foto um Foto der Opfer, einige im Tschador, entgegenhält. Das letzte Bild zeigt den toten Hassan.

„Er hat das alles getan“, sagt Bruno ruhig und registriert das Wiedererkennen in Ahmeds Augen.

„Lüge“, sagt Ahmed heiser und dann schreit er es hinaus: „Lüge!“

„Leider nicht“, sagt Purront leise, der Arabisch versteht. Ahmed mustert den gebürtigen Algerier wütend mit zusammengekniffenen Augen. „Wir können es uns noch nicht ganz erklären“, fährt Purront fort. „Er kam mit dem Zug von London und hat seine Bomben auf dem Hauptbahnhof von Paris gezündet. Vielleicht hat er den Zeitpunkt der Explosion falsch berechnet. Aber eigentlich kann man diese Art von Bombe nur zünden oder nicht zünden. Und warum er ausgerechnet eine Pilgergruppe ausgelöscht hat, ist uns und auch allen Muslimen ein Rätsel.“

In Ahmeds Kopf dröhnt es. Er hat mit Hassan monatelang im Lager im Jemen trainiert. Er kannte zwar seinen Auftrag nicht, aber niemals hätte dieser seine Brüder und Schwestern in Gefahr gebracht. Das muss eine Falle sein, damit er zugibt, dass er Hassan kannte. Nein, sie würden kein Wort aus ihm herausbekommen. „Allahu akbar“, sagt er, nun wieder äußerlich gefasst.

„Wenn Allah so wunderbar ist, dann weiß ich nicht, warum er zulässt, dass ihr euch gegenseitig umbringt“, sagt Leconte plötzlich in Französisch zu Ahmed, „aber das habt ihr ja auch acht Jahre im Iran-Irak-Krieg täglich getan.“

Ahmed versteht natürlich kein Wort.

„Sein französischer Pass ist eine gute Fälschung“, erklärt Bruno und fährt dann ansatzlos fort, ohne seine Augen von Ahmed zu wenden, der sie mit unverhohlenem Hass anstarrt: „Auch Christen in Irland haben sich gegenseitig umgebracht, und bei den Kreuzzügen waren sie ebenfalls nicht gerade zimperlich mit Andersgläubigen.“

Ahmed fixiert die drei ungebetenen Besucher weiterhin abwechselnd mit zornigen Blicken. Bruno drückt Leconte und Purront sanft aus der Zelle. Die Fotos lässt er liegen. Als sie außer Hörweite sind, sagt er zu den Wachebeamten: „Ich will morgen alle Aufnahmen der Überwachungskamera in der Zelle sehen.“

Als sie das Haus verlassen, sagt Leconte zu Bruno: „Das ist also Ihre geniale Verhörstrategie. Verbünde dich mit Mördern.“ Es ist mehr eine Frage als eine Feststellung.

„Das stimmt zum Teil“, antwortet Bruno, „aber wenn Sie sich auf meinen Satz über Christen und Kreuzzüge beziehen, muss ich Sie enttäuschen. Das meine ich genau so, wie ich es gesagt habe.“

Man sieht Leconte an, dass er noch etwas Unfreundliches sagen will, sich dann aber dagegen entscheidet. Während der Fahrt zum Hotel ist er ziemlich einsilbig. Auf halber Strecke erwähnt Purront wie nebenbei, dass Ahmed seiner Meinung nach auf das Foto von Hassan sehr geschockt reagiert hat. „Wenn ich eine Stunde mit dem Kerl allein wäre, dann wäre er wirklich geschockt und wir hätten es schriftlich, dass er ihn kennt“, knurrt Leconte.

Purront ist froh, dass auf der Rückfahrt kein Betrunkener vor ihnen auf die Straße stolpert. Ein untrügerisches Gefühl sagt ihm, dass ihn der Commissaire diesmal nicht ungeschoren davonkommen ließe.


 SONNTAG, 11. MÄRZ, 12.50 UHR | LONDON, CAMDEN MARKET

Hani wirft den Teigball flink und geschickt hin und her. Als dieser sich auf einen Durchmesser von 15 Zentimetern gedehnt hat, lässt Hani den Pizzateig im Uhrzeigersinn auf den Fingerspitzen kreisen. Dann wirft er ihn in die Höhe, um im Fallen den Teig blitzschnell noch etwas zu ziehen, bis er am Ende als kreisrunder und dünner Boden vor ihm auf der mit Mehl bestäubten Arbeitsfläche liegt.

Als Hani vor knapp zwei Jahren im Londoner Camden Market als Hilfskoch begonnen hat, starrte er noch bewundernd auf die artistische Performance des italienischen Kochs. Schon am ersten Tag musste er aber selbst völlig unvorbereitet für das Personal in der Mittagspause seinen ersten Teigklumpen zu Pizzaböden formen. Da es eine Anordnung des Chefs war, hielten sich die Proteste der Kollegen beim Essen über die viel zu dicken und unförmigen Gebilde in Grenzen. Am nächsten Tag waren seine Pizzaböden etwas dünner und runder, aber die Kommentare bereits wesentlich mürrischer und aggressiver.

Zwei Monate später sind Hanis Pizzen perfekt und der italienische Koch Ricardo wird gekündigt. Hani begreift, dass es von Anfang an geplant gewesen ist, den teuren Pizzakoch durch Hanis billige Arbeitskraft zu ersetzen. Mister Kosaly, der Besitzer des Lokals, stammt wie die meisten Mitarbeiter aus dem Iran, aber in London scheint es für niemanden ein Problem zu sein, dass so gut wie keine Pizzeria von Italienern betrieben wird. Mister Kostaly hatte Ricardo nur angestellt, um durch ihn an die Zusammensetzung für einen perfekten Teig zu kommen, der letztendlich für den Erfolg einer Pizzeria entscheidend ist. Wie alle wirklich guten Pizzaköche hielt Ricardo seine Mischung geheim. Es war aber nur eine Frage der Zeit, bis es Mister Kostaly gelungen war, die genaue Rezeptur herauszufinden.

Hani ist mit seiner Arbeit zufrieden. Er formt den Teig fertig, belegt ihn, schiebt die Pizza in den heißen Steinofen und holt sie rechtzeitig wieder heraus. Die Monotonie seiner Tätigkeit erlaubt es ihm, wichtigeren Gedanken nachzuhängen. Es stört ihn nur, dass er die Pizzaböden oft mit Schweinefleisch belegen muss. Manchmal wischt er sich den Schweiß von der Stirn, nachdem er Salami und Schinken berührt hat und der unreine Geruch auf seiner Haut ekelt ihn. Seine Kollegen, die wie er Muslime sind, scheint das nicht im Geringsten zu stören. Einmal hat Hani sogar gesehen, wie Mister Kostaly eine Pizza mit Schinken gegessen hat, die zu viel bestellt worden war. Fast hätte Hani ihn deswegen zur Rede gestellt, aber im letzten Moment hatte er sich auf seinen Auftrag besonnen. „Du musst völlig unauffällig leben“, hatten ihm die Brüder eingeschärft, „und du darfst niemals eine Moschee besuchen. Du darfst die Gebetszeiten nicht einhalten, wenn man es beobachten kann, und du darfst dich in deinem Aussehen von den Gottlosen nicht unterscheiden.“

Zuerst hatte dies in Hani großen Widerwillen hervorgerufen, aber die Brüder erinnerten ihn an die Takiya. Diese Sonderregelung erlaubt, bei Gefahr die rituellen Pflichten zu missachten und den eigenen Glauben zu verheimlichen, solange man innerlich daran festhält. Sogar das Lügen ist gestattet, wenn es der einzige Weg ist, um das Wohl des Islam voranzutreiben. Mohammed hat dies zur Versöhnung der Menschen und zwischen Ehepartnern und im Krieg erlaubt. Jeder Muslim ist ein Soldat mit der Aufgabe, die Religion Allahs auf der ganzen Welt an die Macht zu bringen. Viele hatten das – so wie Mister Kostaly – nicht begriffen und sich dem System des Satans angepasst, statt die Menschen durch das Licht des Korans zu erleuchten.

Anfangs denkt Hani, es wird nur einige Monate dauern, bis er zum Einsatz kommt. Jede zweite Woche besucht ihn Satam, der sich immer einige Tage vorher telefonisch ankündigt. Sie trinken in Hanis kleinem Apartment zusammen Tee, lesen im Koran und Hani wird ermahnt, auf dem rechten Weg zu bleiben. Es scheint Satam kurz zu beunruhigen, dass sich Hani von seinem Ersparten einen Fernseher mit Flachbildschirm gekauft hat, der nun den kleinen Raum dominiert. Es ist eine willkommene Abwechslung für ihn, wenn er spätabends müde nach Hause kommt, noch fernzusehen. Er kann auch Jemen TV mit den Freitagspredigten von Ahmad al-Rasum aus der großen Moschee in Saana empfangen. Manchmal hat er jedoch schon länger bei Bildern verweilt, die Allah ein Gräuel sind, und war danach davon angewidert. Das erzählt er Satam aber nicht, sondern er erwähnt nur die religiösen Programme. Hani weiß jedoch, dass sein Märtyrertum alle seine Sünden auslöschen wird. Dieser Gedanke lässt ihn nach einer „Befleckung“ ruhig schlafen.

Die Erinnerung an die militärische Ausbildung im Wüstenlager verblasst täglich etwas mehr und manchmal kommt ihm diese Zeit wie ein verschwommener Traum vor. Täglich fühlt er den Sog des geschäftigen Treibens in London um sich, an dem er teilnimmt, ohne wirklich dazuzugehören. Es ist, als ob er bei einer Theateraufführung mitwirkt, ohne wirklich zum Ensemble zu gehören. Hani will nicht mehr von diesem Stück wissen, als nötig ist, damit er seine Gastrolle passabel spielen kann.

Seit einigen Monaten hänselt ihn der älteste Kollege, Ramzi, der abends zur Stoßzeit hilft, die Teigböden zu belegen. Nach einigen Gesprächen vermutet er, dass Hani trotz seiner 24 Jahre noch nie mit einem Mädchen geschlafen hat. Und so weist er ihn nun regelmäßig auf hübsche Kundinnen hin. Das macht Hani sehr verlegen und bei manchen Bemerkungen Ramzis errötet er bis zu seinem dichten Haaransatz. Hani ist ein attraktiver junger Mann mit kantigen Gesichtszügen, die ihn auf seltsame Weise sowohl stolz als auch freundlich wirken lassen. Die Blicke junger Mädchen verweilen oft abschätzend länger auf seinen muskulösen Armen und seinem kräftigen Oberkörper. Wenn Ramzi dies beobachtet, sind seine Bemerkungen später besonders spöttisch. Doch in den letzten Tagen ist es Hani gelungen, nicht mehr zu erröten und die Anspielungen auf sein Sexualleben einfach zu ignorieren, indem er sich die Auswirkungen der Bombe vorstellt, die er eines Tages in London zünden wird. Wenn diese Bilder in seinem Kopf sind, prallen die dreckigen Witze an ihm ab.

In Gesprächen hat er mitbekommen, dass sein Chef und alle muslimischen Kollegen solche Attentate energisch verurteilen. Aber auch sie sind für den Krieg und die Zerstörung Israels. Hani vermutet, dass sie einfach nur noch nicht verstanden haben, dass überall dort, wo der Islam noch nicht herrscht, für einen wahren Moslem Kriegsgebiet ist. Es macht keinen Unterschied, ob die Bombe in einer Einkaufsstraße in Haifa oder am Trafalgar Square in der Londoner Innenstadt gezündet wird. Der Jihad muss überall mit aller Härte geführt werden.

Hani wirft den Teigklumpen für eine Salamipizza in die Höhe. Ihm fällt währenddessen ein, dass er gelesen hat, dass sogar Äpfel mit Schweinefett aufpoliert werden. Er wird in Zukunft sein Obst noch gründlicher waschen. Als er gerade beginnt, den Teig auf seinen Fingerspitzen rotieren zu lassen, reißt ihn Ramzi aus seinen Gedanken.

„Soll ich deiner Süßen am Handy für dich antworten?“, fragt er spöttisch und hält Hanis Handy an sein Ohr. Hani hat gar nicht bemerkt, dass es läutet. Er lässt den Teig als unförmigen Klumpen auf das Brett vor ihm fallen und greift in einer zornigen Bewegung nach dem Telefon. Außer seinem Chef gibt es nur einen einzigen Menschen, der diese Nummer kennt.

Das Gespräch verläuft diesmal einsilbiger als sonst. „Morgen Abend bei dir“, sagt Satam zur Begrüßung. Hani ist verunsichert, denn normalerweise kündigt Satam ja seine Besuche einige Tage im Voraus an. „Morgen schon?“, fragt er verwundert. „Ja“, erwidert Satam und Hani merkt ihm den Ärger darüber an, dass er gegen die Regel den Zeitpunkt des Treffens für alle hörbar wiederholt hat. „Es ist sehr wichtig.“ Bevor Hani noch etwas sagen kann, hat Satam aufgelegt. Um das Gesicht vor Ramzi zu bewahren, sagt Hani noch: „Ich freue mich, dass wir uns nach so langer Zeit wieder einmal treffen“, obwohl niemand mehr in der Leitung ist.

Ramzi beobachtet ihn aus den Augenwinkeln, während er einen Pizzaboden mit Thunfisch belegt. Hani weiß instinktiv, dass er morgen seinen Auftrag bekommen wird. Er ist nervös. Hat Ramzi seine innere Aufgewühltheit bemerkt? Der wendet sich plötzlich zu ihm und fixiert ihn: „Hani“, sagt er ernst und scheint kurz über die richtige Formulierung nachzudenken, „bist du am Ende schwul?“

Hani ist erleichtert über diese törichte Frage und lächelt überheblich. Er nimmt den Teigklumpen wieder auf. „Nein“, sagt er dann – mit einer für ihn ungewöhnlich festen Stimme, die keinen Widerspruch duldet –, „ganz im Gegenteil.“


 MONTAG, 12. MÄRZ, 4.30 UHR | AMSTERDAM, GRACHTENGÜRTEL

Die Rozengracht in Amsterdam ist menschenleer, als Heather und Leconte das „In de Wildeman“ frühmorgens verlassen. Von englischer Kühle ist bei der Britin nichts zu bemerken und der Commissaire lacht einige Male lauthals auf. Sie hat sich wie selbstverständlich bei ihm eingehakt und seine schon etwas unsicheren Schritte verraten, dass er für seine Verhältnisse zu tief ins Glas geschaut hat.

Die Neonreklamen der Lokale spiegeln sich in den Grachten und ein frischer Morgenwind bringt den Geruch des Markermeers, vermischt mit dem Duft frischen Kaffees. Als sie sich dem Rotlichtviertel De Wallen nähern, verschwindet eine Prostituierte beim Anblick des Liebespärchens in einem Haus, aus dessen beiden oberen Fenstern rotes Licht fällt. Als Leconte und Heather am Haus vorbeischlendern, gehen dort die Lichter aus.

„Feierabend“, sagt Leconte, „die Nacht ist für diese Dame gelaufen.“ „Unsere beginnt erst“, kichert Heather und schmiegt sich an ihn. Sie weiß, dass sie sich morgen für ihre Albernheit schämen wird, aber das ist ihr egal.

Eigentlich wollte sie nach den anstrengenden Gesprächen nur noch mit einigen Kollegen auf einen kurzen Drink zur Entspannung in die Hotelbar mitgehen. Aber das leere Hotelzimmer hat keinerlei Anziehungskraft, während Leconte an diesem Abend amüsant und geistreich ist. Sicherlich hat ihn seine Wahl zum Vorsitzenden für die nächste Periode beflügelt. Macht und Charisma sind Zwillinge. Heather muss als seine Stellvertreterin eng mit ihm zusammenarbeiten, um die Arbeit zu koordinieren.

Einer nach dem anderen verlässt die Runde und sie merkt, dass Leconte überlegt, ebenfalls zu gehen, als sein Assistent Purront mehrfach demonstrativ gähnt, um sich dann zu verabschieden. Mit dem untrüglichen Instinkt einer Frau weiß Heather, dass Lecontes Bleiben eine Entscheidung für sie ist. Es ist ihr nicht entgangen, dass er sie mehrmals heimlich gemustert hat. Einmal hat sie ihn beim Blick in den großen Spiegel über der Bar dabei erwischt, wie er ihren Po im engen halblangen Rock taxiert hat. Als er bemerkt, dass sie ihn ertappt hat, scheint er deswegen aber nicht verlegen. Das gefällt Heather. Sie mag keine Männer, die sich wie Weichlinge benehmen.

Als nur mehr sie beide an der Bar sitzen, verabschiedet sie sich von ihm mit der Bemerkung, dass sie noch einen kleinen Nachtspaziergang unternehme. Leconte bietet ihr sofort an, sie zu begleiten. Sie kokettiert noch etwas mit seinem Interesse an ihr: „Ich bin ein großes Mädchen und brauche keinen Beschützer.“ Als sie sein enttäuschtes Gesicht sieht, fügt sie schnell hinzu: „Aber ein charmanter Begleiter ist immer willkommen.“

Nach einigen Drinks im „Odeon“ und in zwei weiteren Bars lockt sie der DJ im „In de Wildeman“ mit einem ABBA-Medley auf die Tanzfläche. Leconte erweist sich als ganz passabler Tänzer und es stört sie nicht, dass er eine Spur kleiner als sie ist. Bei einem Foxtrott wendet sie ihm ihr Gesicht so geschickt zu, dass sie nachher beide nicht mehr wissen, wer wen zuerst geküsst hat.

Nun ist die letzte Hemmschwelle gefallen und Lecontes Hände beginnen auf der Tanzfläche, ihren Körper zu erkunden. Heather kompensiert die sexuelle Spannung mit einem gelegentlichen Kichern, das leicht hysterisch klingt. Sie tanzen immer ausgelassener, während der Stress der letzten Tage von ihnen abfällt. Die anderen Tanzenden beachten sie nicht im Geringsten. Man ist an ältere Paare gewohnt, die sich nach einigen Joints kindischer als Teenager benehmen. Leconte sind alle anderen Gäste seit dem dritten Cognac im „Odeon“ völlig gleichgültig. Solange ich es zulasse, haben wir die Kontrolle noch nicht verloren. Heather ist unsicher, ob sie das, was sich entwickelt, wirklich stoppen könnte, wenn sie wollte. Aber warum sollte sie das eigentlich tun? Es ist schwierig genug, mit 45 noch einen vernünftigen Mann zu finden, der nicht verheiratet ist.

Bis sie das Lloyd Hotel im Hafen erreichen, ist es hell geworden. Als sie gemeinsam in den Lift steigen, drückt Heather den Knopf für den 3. Stock. Lecontes Zimmer ist im 2. Stock, aber er drückt nicht und ist froh, dass sie alleine im Lift sind. Das hat er um 5 Uhr früh auch nicht anders erwartet. „Zu mir oder zu dir“, sagt er wie nebenbei und versucht diese unoriginelle Frage originell klingen zu lassen. Er nimmt die Geilheit in seiner Stimme wie durch einen Nebel wahr und trotz seiner Trunkenheit ist ihm das etwas peinlich. „Eine Lady übernachtet im Hotel niemals in einem fremden Zimmer“, sagt Heather bestimmt, aber etwas undeutlich und drückt dabei ihren rechten Oberschenkel an seinen linken Innenschenkel. Leconte kaschiert seine Erregtheit nicht einmal ansatzweise und stöhnt zufrieden auf. Als sie den Aufzug im 3. Stock verlassen, schickt er den Lift beim Aussteigen noch in den 2. Stock. Der Nachtportier in der Rezeption sieht auf der Anzeigetafel die Position des Lifts und Leconte möchte nicht, dass er weiß, dass sie die Nacht gemeinsam verbringen.

„Du Gentleman!“, sagt Heather. „Ein Franzose kann niemals ein englischer Gentleman sein“, protestiert Leconte, und kurz besteht die Gefahr, dass die Stimmung kippt. „Charmeur?“, sagt er dann fragend und beide prusten auf dem Flur vor Lachen.

Heather öffnet ihre Zimmertür mit ihrer Chipkarte und zieht ihn mit einer energischen Bewegung hinein. „Halt jetzt bitte einfach den Mund“, sagt sie, „und lass es uns machen.“ Seltsamerweise klingt das aus ihrem Mund nicht ordinär, sondern wie eine nüchterne Bestandsaufnahme ihrer Bedürfnisse. Leconte hat auch keine Lust mehr zum Reden. Er schließt die Tür von innen mit einem energischen Fußtritt. Es ist ihm egal, ob die Zimmernachbarn dadurch munter werden. Heather liegt bereits rücklings auf dem Bett und streift ihre hochhakigen Schuhe ab.

Leconte schießen noch einige Gedanken zur Korrektheit und Integrität seines Handelns durch den Kopf. Kurz versucht er die möglichen Konsequenzen einer derartigen Nacht zu analysieren.

Als er auf Heather blickt, die mit geschlossenen Augen entspannt und erwartungsvoll lächelt, wird ihm wohlig warm. Er hat vergessen, dass es solche Gefühle gibt, und er fühlt sich magnetisch angezogen. Heather ist für ihn das Gesamtkunstwerk einer sinnlichen, witzigen, intelligenten und attraktiven Frau. Der Commissaire ahnt, dass er sich verliebt hat – aber sich dafür vielleicht eines Tages noch verfluchen wird.

„Worauf wartest du noch“, sagt Heather und räkelt sich. „Auf gar nichts“, sagt Leconte, während er sein Hemd auszieht, „du bist ja schon da.“


 MONTAG, 19. MÄRZ, 14.30 UHR | WIEN, FLUGHAFEN

Abdul bemüht sich, den dunkelhäutigen Mann nicht anzustarren, der eine Langhaarperücke aus weißen Locken trägt und in der Ankunftshalle des Flughafens den ankommenden Passagieren bunte Reklamezettel in die Hand drückt. Er wirbt für Sightseeingtouren auf den Spuren Mozarts und trägt dafür ein dunkelrotes klassisches Kostüm. Abdul fühlt sich schon seit seinem Abflug aus dem Jemen wie in einem Trancezustand. Durch das unverständliche Sprachengewirr und die freizügig gekleideten Frauen, die ihm entgegenströmen, hat er den Eindruck, sich in einem Traum zu befinden.

Die seltsame Kostümierung des Mannes verstärkt den surrealen Eindruck. Auch die weiße Schminke kann nicht kaschieren, wie lustlos und mechanisch dieser seine Werbung austeilt. Als ihm ein schwitzender, dickleibiger Mann eine Frage stellt, wird klar, dass der Kostümierte weder Deutsch noch Englisch spricht. Kurz versuchen die beiden zu kommunizieren, dann geht der Tourist ärgerlich den Kopf schüttelnd weiter.

Abdul ist froh, dass es in Österreich arbeitende Ausländer gibt, die kein Deutsch sprechen. Bei der Passkontrolle hat er bemerkt, dass die wenigen erlernten deutschen Wörter das Gegenüber nur dazu bringen, schneller für ihn Unverständliches zu reden. Doch der Beamte hat am Ende keinen Zweifel, dass Abdul in Österreich Verwandte besuchen wird. Die fiktive Wohnadresse auf einem Brief, die offiziellen Einladungen und die Bürgschaft eines Österreichers für seinen Aufenthalt sind überzeugend. Die Bruderschaft hat alles perfekt organisiert und er ist stolz darauf, ihr anzugehören. Obwohl er natürlich jetzt noch viel mehr ist – die Speerspitze des Kampfes.

Abduls Pass wird zur Kontrolle gescannt. Er bleibt entspannt, obwohl er darin Marwan Jahra heißt. Said hat ihm versichert, dass das Reisedokument keine plumpe Fälschung ist, sondern durch Beziehungen ins Ministerium ganz legal ausgestellt wurde. An den neuen Namen hat er sich nicht sofort gewöhnt. Er ist Abdul so fremd, dass er zuerst befürchtet hat, jedermann würde sofort erkennen, dass der Name nicht zu ihm passt. Später wird man diesen Namen wohl vergeblich zurückverfolgen und entdecken, dass alle Einladungen angeblicher Verwandter und die Bürgschaft Fälschungen sind.

„Es darf keine Spur geben, die sie zu uns oder deiner Familie zurückverfolgen können“, hat ihm Fayez erklärt. Fast 1.000 Soldaten sind offiziell im Jemen, aber man erzählt sich, dass es auch inoffizielle Killerkommandos gibt, die für die USA tätig sind. Dafür rekrutieren die Geheimdienste auch Einheimische, die ihre dreckige Arbeit ausführen. Meistens sind das Kriminelle, die von der Bevölkerung verachtet werden und nichts mehr zu verlieren haben. Abdul erschaudert bei dem Gedanken, was diese Bastarde seiner Familie antun könnten. Und er fühlt in seinem Herzen tiefe Dankbarkeit gegenüber den Brüdern, die um die Seinen so besorgt sind, als ob es ihre eigene Mutter und ihre eigenen Schwestern wären.

Sein Gesicht ist noch immer von der unbarmherzigen Wüstensonne verbrannt, obwohl er die letzten Tage das Zelt so gut wie nie verlassen hat, um sich in Ruhe betend und studierend auf seinen Auftrag vorzubereiten. Alles musste bis ins Detail geplant werden, damit er so weit wie möglich eigenständig agieren kann.

Vom Flughafen wird er nicht abgeholt, da dort Kameras rund um die Uhr das Geschehen in den Hallen und vor dem Gebäude aufzeichnen. Angeblich werde das Material nach 24 Stunden aus Datenschutzgründen gelöscht, aber tatsächlich hätten auch ausländische Geheimdienste noch Wochen später darauf Zugriff, hatte ihm Said erklärt. „Dieses Land hat seine Seele schon lange an die Amerikaner verkauft“, waren seine verächtlichen Worte.

Er hat keine Telefonnummer in Wien, die er kontaktieren kann. Alles, was Abdul besitzt, ist eine Adresse, an der er auf Anweisungen warten muss. Er hat sie auswendig gelernt und nirgends notiert. Nicht einmal seinen Koran darf er mitnehmen, um bei der Einreise nicht zu riskieren, verdächtig zu wirken. „Das heilige Buch wartet in deinem Zimmer auf dich“, hat ihm Said erklärt, als er ihm beim Abschied den neuen Pass gegeben und ihn wie aus einem spontanen Impuls heraus in einer väterlichen Umarmung fest an sich gedrückt hat. Es ist ein erhabener Moment und Abdul fühlt tief in seinem Inneren eine ungewöhnliche Stärke. Es verwundert ihn nicht. Allah gibt denen Kraft, die seinem Willen gehorsam sind.

Eine Staubwolke aus fahlem Wüstensand versperrte ihm den Blick zurück ins Lager, als er mit Ziad im Jeep am frühen Morgen das Lager verließ. Abdul hatte das Gefühl, als ob eine Decke über ihn fallen würde. Er wollte nicht zurückblicken, denn er würde nie mehr hierher zurückkehren. Auf der Ablage des Armaturenbretts lag sein Flugticket. Abdul lächelte, als er sah, dass sie ihm – entweder zur Tarnung oder aufgrund der Visabestimmungen – auch einen Rückflug gebucht hatten. In einem Briefumschlag lagen einige Euro-Geldscheine in verschiedenen Farben. Abdul machte sich nicht die Mühe, die Höhe der Summe festzustellen. Es würde sicherlich für seine Ausgaben bis zum Attentat reichen.

Kurz dachte er über das Gespräch mit Said nach, das sich um sein Begräbnis gedreht hatte. Abdul wünschte sich ein muslimisches Begräbnis im Jemen. „Wir werden versuchen, deinen Leichnam aus Wien holen zu lassen“, war ihm versichert worden, „aber das wird sehr schwierig werden.“ Lange hatten sie noch darüber geredet, dass der Leib nur eine äußere Hülle ist und er selbst mit seinem neuen Körper sofort im Paradies sein wird. Wird er dann so alt sein wie bei seinem Tod? Und wie ist das eigentlich für andere, die erst als alte Männer und Frauen sterben? Einiges war für Abdul verwirrend, aber er gab sich damit zufrieden, dass man Allahs Wege nie völlig verstehen kann und dass er als Mujahid auf jeden Fall eine Sonderstellung besitzt. Said al-Mutallab hatte ihm das mit Ehrfurcht erklärt und ihn dabei sonderbar angesehen, als ob er selbst nicht begreifen könne, warum Abdul bereit war, sein junges Leben für Allah zu opfern.

Vor dem Flughafen in Sanaa hielt Ziad auf einem etwas versteckten Parkplatz und Abdul musste sich saubere westliche Kleidung anziehen: eine sandfarbene Anzughose, ein blaues Poloshirt und schwarze Halbschuhe. Sein Gepäck aus dem Rucksack wurde in einen kleinen Hartschalenkoffer umgeschichtet. Er bemerkte, dass der Fahrer genau beobachtete, was er eingepackt hatte. Abdul ärgerte sich über dieses Misstrauen. Ein Gotteskämpfer gibt alles, was er hat, und es gibt für ihn keinen Grund, irgendwelche Kompromisse einzugehen und damit die Aktion in Gefahr zu bringen. Im Lagerfeuer hatte er am Vorabend sämtliche Briefe und Fotos verbrannt. Es gab absolut nichts, das nach der Tat seine Identität verraten konnte.

Im Flugzeug saß er neben einem jungen Jemeniten, der nach Wien flog, um Meeresbiologie zu studieren. Das kam Abdul seltsam vor. Österreich grenze doch an kein Meer. Mit dieser Frage öffnete er eine Schleuse, denn Ali erzählte ihm nun ohne Punkt und Komma von einem Hans Hass, der als österreichischer Tauchpionier und Meeresbiologe weltberühmt sei. Wenigstens vergaß er bei seinem Mitteilungsbedürfnis völlig, Abdul nach dem Sinn seiner Reise zu fragen. Den Rest des Fluges verschlief Ali, der eine lange Anreise aus dem Gebirge Jabla Haram im Norden des Jemen hinter sich hatte.

Abdul verlässt die Ankunftshalle des Wiener Flughafens und besteigt das vorderste Taxi in der langen Reihe. Er nennt dem korpulenten Fahrer die Adresse und dieser gibt sie umständlich in das Navigationssystem ein. Ungefragt beginnt er, Abdul auf der Fahrt in gebrochenem Englisch von seiner Frau, den drei Kindern und den harten Arbeitsbedingungen durch die Nachtschichten zu erzählen. Kamir stammt aus Anatolien, trägt einen riesigen Schnauzbart und lebt seit 15 Jahren in Wien. Kurz will er Abdul auch erzählen, wie er hier am besten bei den Frauen ankommt, aber dessen unwirscher Blick lässt ihn mitten im Satz verstummen.

Die etwas feindselige Stimmung während der Fahrt ist Abdul unangenehm und zur Auflockerung fragt er Kamir, ob er auch Moslem ist. Abdul bereut die Frage schon, während er sie stellt. „Alle Türken sind Muslime“, sagt der Fahrer, und man merkt, dass er nun kein Wort mehr mit Abdul reden will. Als sie an der Adresse in der Linken Wienzeile halten, durchfährt es Abdul siedend heiß, dass es nun einen Zeugen gibt, der weiß, wo er wohnt und dem er womöglich verdächtig vorgekommen ist.

„Das ist das falsche Haus“, sagt er unsicher und nennt eine höhere Hausnummer. Kamir diskutiert nicht, ob er falsch verstanden oder eine falsche Information bekommen hat, sondern fährt wortlos weiter bis zu der neuen Adresse, an der sich eine Tankstelle befindet. „Hier?“, fragt er verwundert. Abdul bemerkt, dass ihm Schweißtropfen auf seiner Stirn stehen. Er bejaht und ignoriert die skeptischen Blicke des Fahrers. Kurz überlegt er beim Bezahlen, ihm ein sehr großzügiges Trinkgeld zu geben, aber damit könnte er noch mehr Verdacht erregen. Er steigt aus und spaziert mit seinem Koffer, ohne sich umzudrehen, zum Eingang der Tankstelle. Erst dort wendet er sich um und sieht, dass das Taxi gerade bei der nächsten Ampel links abbiegt.

Die verwunderten Blicke des Angestellten an der Kassa hinter den Glasscheiben der Tankstelle ignorierend, geht er mit seinem Koffer die Straße zurück. Die mentale Decke, die ihn beruhigend eingehüllt hat, ist von ihm gewichen. Abdul kommt sich wie ein Idiot vor und ist wütend wegen seiner Ungeschicktheit.

Sein Zimmer befindet sich im 2. Stock eines Altbaus und der Schlüssel ist – wie vereinbart – mit Isolierband an der Rückseite der Fußmatte vor der Eingangstür fixiert. Die Einrichtung ist spartanisch. In einer Ecke ein brummender Kühlschrank, der ziemlich mitgenommen aussieht. Eine altmodische braune Couch, auf der eine karierte Steppdecke und ein Kissen liegen, steht beim einzigen Fenster. Selbst durch die geschlossenen Scheiben dröhnt der Autolärm, den Abdul nach der Totenstille in den Wüstennächten als besonders störend empfindet. In der Mitte des Raums steht ein niedriger, abgenutzter Holztisch. Das Waschbecken hat einen riesigen Sprung und ist offensichtlich nicht ganz dicht, da ein gelber Plastikeimer darunter steht. Gleich daneben ist eine Duschecke mit einem vergilbten Plastikvorhang mit Blumenmuster. Dann entdeckt Abdul das Eckregal in Kopfhöhe, auf dem ein Koran mit Goldschnitt liegt. Damit weiß er, in welcher Richtung sich Mekka befindet. Ein kleiner Gebetsteppich lehnt zusammengerollt in derselben Ecke.

Abdul will sich nur kurz auf der Couch niederlegen, schläft aber sofort ein. Als das Telefon klingelt, zuckt er zusammen. Der grüne Apparat steht auf dem Boden. Er erinnert ihn an das Telefon auf der Rezeption eines Hotels im Jemen, dessen Angestellten er öfters Tee gebracht hat. Er hebt den Hörer vorsichtig ab, weiß aber nicht, wie er sich melden soll. So sagt er einfach „Hallo“ und wartet.

Der Anrufer spricht arabisch – offensichtlich nicht seine Muttersprache. Er ist kurz angebunden. „Gehe nach dem Abendgebet ins Java auf dem Naschmarkt, bestelle dort einen Minztee und warte. Den Naschmarkt findest du, wenn du das Haus verlässt und solange rechts gehst, bis du Verkaufsstände für Obst und Gemüse siehst. Dort frag …, nein, besser, such das Lokal, es ist in der Mitte des Markts.“ Bevor Abdul antworten oder noch etwas fragen kann, hat der Anrufer schon aufgelegt.

Er hat noch genug Zeit bis zum Abendgebet. Abdul schließt die Augen und versucht den Straßenlärm zu ignorieren. Die mentale Decke manifestiert sich wieder. Plötzlich erinnert er sich an das, was ihm Ziad über seine neue Identität kurz vor der Abreise noch verraten hat. „Der Träger dieses Namens ist tot, aber das weiß noch niemand. Du bist mit diesem Pass völlig sicher.“ Abdul fällt ein, dass er vergessen hat, zu fragen, wie jener Marwan Jahra so jung ums Leben kam. Aber eigentlich ist es unwichtig. Der Tod ist nur für die Lebenden von so großer Bedeutung und nur für die Ungläubigen schrecklich. In der dritten Sure steht geschrieben: „Haltet jene, die für die Sache Allahs getötet werden, nicht für tot – sondern für lebendig bei ihrem Herrn.“ Langsam gleitet Abdul wieder in einen tiefen und festen Schlaf, während der Straßenlärm seinen Pegel zur Rushhour bedrohlich erhöht.


 DIENSTAG, 20. MÄRZ, 11 UHR | ZAANSTAAS, GEFÄNGNISZELLE

Bruno zögert einen Moment, bevor er dem Wachmann mit einem Kopfnicken bedeutet, die Zellentür aufzuschließen. Er weiß, dass Ahmed die Fotos der Opfer vom Pariser Bahnhof nach seinem letzten Besuch zerrissen und in eine Ecke geworfen hat. Um dann später doch einige größere Teile zu glätten und genauer zu betrachten. Die Beamten berichten auch, dass Ahmed nun oft stundenlang unruhig in seiner kleinen Zelle hin und her läuft.

Einige Tage hat sich Bruno nicht sehen lassen, denn Ahmed soll nicht wissen, wie wichtig seine Informationen für ihre Ermittlungen sind. Noch einmal atmet er durch und tritt ein. Ahmed liegt auf der Pritsche und sieht Bruno nicht an. Der stämmige Wachmann bleibt mit entsichertem Gewehr einige Schritte hinter der offenen Tür auf dem Gang stehen, sodass er das Geschehen zwar im Blickfeld hat, aber Ahmed ihn nicht sieht und sich dadurch provoziert fühlt. „Positionieren Sie sich so diskret, wie es Ihnen möglich ist, ohne mein Leben zu gefährden“, hatte ihm Bruno eingeschärft.

Bruno setzt sich auf den kleinen Hocker neben Ahmeds Pritsche. „Ich werde von dir natürlich nichts über deine Brüder erfahren“, sagt er nach längerem Schweigen, „aber vielleicht möchtest du mit mir über deinen Glauben reden.“ Damit hat Ahmed nicht im Geringsten gerechnet.

Bruno redet entspannt weiter:„Ich habe im Koran gelesen, dass Jesus – den ihr Isa nennt – ein Prophet ist, der von einer Jungfrau geboren und von Allah in den Himmel entrückt wurde. Das klingt doch ganz ähnlich wie das Christentum.“

Der Angesprochene schweigt, bis Bruno den Koran nimmt, der auf dem Sims über der Pritsche liegt. Ahmed dreht sich nun doch ihm zu, setzt sich auf und sieht ihn wütend an, weil er es gewagt hat, das heilige Buch zu nehmen. Bedächtig schlägt Bruno die zweite Sure, „Die Kuh“, auf und liest: „Und wir gaben Isa, dem Sohn der Maria, die deutlichen Zeichen und stärkten ihn mit dem heiligen Geist, und so Allah wollte, so hätten die Späteren nicht gestritten, nachdem zu ihnen die deutlichen Zeichen kamen …“ Dann blättert er weiter zur vierten Sure, „Die Weiber“: „… es erhöhte ihn Allah zu sich und Allah ist mächtig und weise. Und wahrlich vom Volke der Schrift wird jeder an ihn glauben vor seinem Tode und am Tag der Auferstehung wird er wider sie Zeuge sein.“ Behutsam schließt Bruno den Koran und legt ihn auf die Pritsche.

Ahmed weiß nicht, wohin das führen soll, aber er will es nicht unkommentiert lassen, dass ein Ungläubiger ihn über den Islam belehren will. „Die Christen sind Götzenanbeter und ein verdorbenes Volk“, stößt Ahmed zwischen den Zähnen hervor. Bruno versucht seine Freude über den Beginn eines Gesprächs nicht zu zeigen. „Nicht alle Christen sind verdorben“, sagt er. „Und es sind nicht alle Muslime so edel und rein wie du.“ Ahmed weiß nicht, ob das zynisch gemeint oder eine plumpe Schmeichelei ist.

Bruno fährt scheinbar emotionslos fort: „Warum tötet ihr Menschen, ohne zu wissen, ob sie vielleicht ein Leben führen, das Allah wohlgefällig ist?“ Ahmed verzieht das Gesicht zu einem überheblichen Lächeln und nimmt den Koran, um dann laut in Sure 8 zu lesen: „Und nicht ihr erschlugt sie, sondern Allah erschlug sie; und nicht warfst du, als du warfst, sondern Allah warf. Und prüfen wollte er die Gläubigen mit einer schönen Prüfung von ihm. Siehe, Allah ist hörend und wissend.“

„Tja“, sagt Bruno und bückt sich, um eines der zerrissenen Fotos aufzuheben, „dann ist Allah wohl auch dafür verantwortlich.“ Kurz sieht es danach aus, als ob Ahmed sich wieder auf ihn stürzen wird, doch dann antwortet er einfach nur lapidar: „Allahu akbar.“

„Wirklich?“ Brunos Traurigkeit scheint nicht gespielt zu sein. „Jede Religion behauptet, den wahren Gott anzubeten. Ist es nicht seltsam, dass ausgerechnet eine Mondsichel das wichtigste Symbol des Islam ist? Wusstest du, dass man in Mekka früher den Mondgott,al-ilah allah hubal‘ anbetete und dass Mohammed deswegen von Allah sprach?“

Ahmed hat über die Herkunft des Namens „Allah“ noch nie etwas gehört. Er ist wütend auf sich, weil er sich auf dieses lästerliche Gespräch eingelassen hat. Aber sein Schweigen würde bedeuten, dass er keine Antwort mehr auf diese subtilen Anklagen weiß und seinem seltsamen Besucher recht gibt. Diesen Triumph gönnt er ihm nicht.

„Allah, der Barmherzige und Gnädige, hat viele Namen“, antwortet er mit fester Stimme, „aber die Christen behaupten, dass Gott einen Sohn gezeugt hat, und beten drei Götter an.“

„Nun ja“, sagt Bruno, „viele Europäer glauben das nicht mehr. Sie gehen nicht in die Kirche und beschäftigen sich nicht mit theologischen Fragen. Warum müssen sie dann sterben? Wäre es nicht besser, zuerst einmal im eigenen Haus für Ordnung zu sorgen? Bist du ein Zaidit?“

Ahmed hat genug von der Diskussion und schweigt. Bruno spielt auf die erbitterten Kriege zwischen dem Nord- und Südjemen und auf die Spannungen zwischen den Shiiten mit zaidistischer Tradition und den Sunniten in seinem Land an. Der unvorhersehbare Wechsel des Gesprächsthemas und die gleichzeitige Zielgerichtetheit dieses Fremden sind Ahmed unangenehm und werden ihm immer unheimlicher. Er merkt, dass sich in seinem Kopf schlechte Gedanken festsetzen. Fragen, die er sich selbst schon oft gestellt hat, werden ihm plötzlich auch in dieser Zelle gestellt. Er muss sich jetzt sammeln und dies beenden.

Bruno spürt, dass sich sein Gegenüber nun wieder vor ihm verschließt. „Du kommst aus dem Jemen“, sagt er wie nebenbei und lächelt unverbindlich. Ahmed fällt plötzlich ein, dass Bruno ihn noch nie als Hussein angesprochen hat, wie es in seinem französischen Pass steht. Siedend heiß wird ihm klar, dass sie mehr wissen, als er bis jetzt ahnte.

Als würde er seine Gedanken lesen können, fährt Bruno fort: „Wir haben ein Foto von dir gemacht, um herauszufinden, wer du bist und wo deine trauernde Familie im Jemen lebt. Das wird nicht allzu schwierig sein, aber vermutlich noch etwas dauern.“ Als er merkt, dass Ahmed nahe daran ist, die Beherrschung zu verlieren, sagt er leise und sanft: „Aber wir haben ja reichlich Zeit. Wie heißt es doch in der siebten Sure:,Allahs Barmherzigkeit kennt keine Grenzen.‘“

Bruno lässt die Zellentür beim Gehen fast geräuschlos einschnappen. Ahmed fühlt sich so zerrissen wie die Fotos der Opfer, die auf dem Boden liegen. Als tiefe Traurigkeit und Verzweiflung in ihm emporsteigen, kann er den auslösenden Grund dafür nicht klar erkennen. Sein Versagen bei dem Auftrag? Die Einzelhaft bis Lebensende ohne Aussicht auf Befreiung? Seine Familie wird er nie mehr wiedersehen, seine Lage ist aussichtslos, seine Mission wurde von ihm nicht erfüllt und er kann sich hier nicht einmal das Leben nehmen. Dazu kommen nun gotteslästerliche Gedanken, die ihn zusätzlich quälen. Das Gespräch war der sprichwörtliche Tropfen, der das Fass zum Überfließen bringt. Er hat plötzlich schreckliche Angst, seinen Glauben zu verlieren und dafür von Allah für immer verworfen zu werden.


 MITTWOCH, 21. MÄRZ, 14 UHR | WIEN, CAFÉ CENTRAL

„Es kann streng genommen jeder sein“, sagt Leconte zu Heather und winkt dem Oberkellner, der solch ungebührliches Verhalten geflissentlich übersieht und sie zur Strafe ignoriert. „Wir haben über tausend Möglichkeiten. 750 geladene Gäste, 84 Journalisten sind akkreditiert und über 200 Menschen sind als Personal im Einsatz.“

„200 kommt mir sehr viel vor“, sagt Heather.

„Kellner, Türsteher, Reinigungskräfte, Sanitäter …“ Leconte zieht die Stirn in Falten.

„Jetzt siehst du wie ein mürrischer französischer Commissaire aus“, sagt Heather und glättet ihm liebevoll mit beiden Händen die Stirn.

„Ich BIN ein mürrischer …“, setzt Leconte an, aber Heather unterbricht ihn.

„Bist du nicht, du spielst ihn anderen und dir selbst nur vor.“

Da sich der Kellner nun doch herabgelassen hat, an ihrem Tisch stehen zu bleiben, bestellt Leconte einmal Apfelstrudel mit Vanillesauce. Heather will nur eine Tasse Wiener Melange, probiert aber dann doch den Strudel, um ihn unter spitzen Entzückungsschreien so gut wie allein zu verzehren. Den letzten Bissen schiebt Leconte ihr selbst in den bereitwillig geöffneten Mund.

Obwohl sie erst seit kurzem ein Paar sind, hat sich Leconte bereits mehr an Heather gewöhnt, als ihm recht ist. Purront musste er schon nach drei Tagen in die Geschichte einweihen, denn es wurde zu anstrengend, die Beziehung vor ihm zu geheim zu halten. Er hatte mit einem schäbigen Grinsen gerechnet, aber sein Assistent zelebrierte diese Enthüllung geradezu und ließ täglich mehrmals eine etwas anzügliche Bemerkung fallen. Leconte hat ihn dafür mit so viel akribischer Recherchearbeit eingedeckt, dass er ihn nur mehr selten zu Gesicht bekommt. Er starrt auf die Zahlen auf dem Notizblock vor ihm.

„Es ist sehr unwahrscheinlich, dass der Attentäter nicht aus einem arabischen Land kommt und das reduziert die möglichen Verdächtigen drastisch. Das Cateringunternehmen, die Security- und die Reinigungsfirma haben 23 Mitarbeiter aus muslimischen Ländern. Bei den Journalisten haben wir einen Iraker gefunden, der für ein Societymagazin arbeitet. Bei den Sanitätern stehen nur Mitarbeiter auf dem Dienstplan, die schon viele Jahre dabei sind, und keiner kommt auch nur annähernd in Frage. Auf der Gästeliste haben wir 16 Personen mit einem kulturellen Hintergrund gefunden, durch den sie möglicherweise in Berührung mit extremistischem Gedankengut gekommen sind. Wir haben sogar die Kontakte all dieser 40 Personen recherchiert. Nur drei Personen sind praktizierende Muslime aus arabischen Ländern, davon sind zwei Frauen, und die einzige männliche Person engagiert sich in ökumenischen Kreisen für das Verständnis der Religionen untereinander. Nicht unbedingt das Täterprofil eines fanatischen Selbstmordattentäters. Und wie gesagt: Streng genommen könnte jeder der tausend dort der Täter sein. Vielleicht kommt er aber ganz anders zu der Veranstaltung, als wir denken, oder dringt mit Gewalt ein. Oder er klettert wie Orson Welles im Film ˛Der dritte Mann‘ durch die Kanalisation. Vielleicht lässt er sich aber auch am Tag vor dem geplanten Attentat im Rathaus einsperren. Das ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.“

Leconte kann sich gar nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal eine so lange Ansprache gehalten hat. Heather beginnt ihn schon nach wenigen Tagen zu verändern, und das tut ihm gut. Er verdrängt den Gedanken an die Schwierigkeiten einer gemeinsamen Zukunft. Jetzt sind sie zumindest einmal die nächsten Monate in der FISA beruflich eng miteinander verbunden.

„Es sind noch zwei Wochen Zeit und ausnahmsweise bekommen wir diesmal die nötige personelle Unterstützung“, sagt Heather. „Wir werden ihn finden!“

Leconte nickt und genießt stillschweigend das „wir“. In London haben sie für 5. April die Hälfte aller Eintrittskarten für das Wachsfigurenkabinett für Kriminalbeamte und Sondereinheiten der FISA aus allen europäischen Ländern reserviert, die sich im Zweistundenrhythmus abwechseln werden. Sie werden als Reisegruppen aus verschiedenen Ländern auftreten. Es muss unverdächtig aussehen, damit ihr Informant im Jemen geschützt bleibt. Es sollte kein Problem sein, dass Geheimpolizisten den Attentäter einkreisen und überwältigen.

Beim Filmball im Wiener Rathaus gibt es drei Eingänge und das Personal gelangt durch Seiteneingänge in das Gebäude. Sanitäter und Security unterliegen normalerweise so gut wie keinen Regeln und Kontrollen, aber auch das wird diesmal anders sein.

„Wenn wir den Attentäter im Vorfeld nicht identifizieren können, muss die Veranstaltung abgesagt werden“, sagt Leconte, obwohl er weiß, dass dies beinahe unmöglich ist, ohne ihren Informanten im Jemen in Gefahr zu bringen.

„Das würde riesiges Aufsehen erregen. Wie könnten wir das plausibel begründen?“, fragt Heather in einem Tonfall, in dem die Ablehnung dieses Vorschlags mitschwingt.

Der Wiener Filmball zieht Prominenz aus der ganzen Welt an. Oscarpreisträger, namhafte Produzenten aus Hollywood, illustrer Hochadel, betuchte Finanziers, europäische Spitzenpolitiker und unzählige Schauspieler lauschen jährlich den Reden, um dann später die Tanzfläche zu bevölkern. Traditionell wird von Spitzenköchen das Menü der Oscarverleihung des Veranstaltungsjahres nachgekocht und im Rathaussaal den Ehrengästen der Stadt Wien serviert, die innerhalb der Veranstaltung von den übrigen ebenfalls geladenen Gästen abgeschirmt sind. Es gibt keine Eintrittskarten zu kaufen.

Leconte zieht statt einer Antwort Luft mit einer nervösen kurzen Bewegung durch die Nase ein. Auf dem Ball herrscht ein Getümmel und Gewühl, das es unmöglich macht, einen Attentäter rechtzeitig zu entdecken. Leconte fühlt sich wie beim letzten Schachspiel mit Purront, als für ihn kein Zug mehr möglich war. Das Spiel wurde für „patt“ erklärt und damit unentschieden beendet. Aber hier gibt es kein Remis, sondern der Gegenspieler ist am Zug, der über Leben und Tod entscheidet.

„Wenn unser Rätselprinz uns doch auch etwas über den Attentäter verraten hätte“, seufzt Leconte. „Aber zumindest wissen wir, dass er vermutlich aus dem Jemen anreist.“

„Und wir können annehmen, dass er männlich und unter 40 ist. Das waren sie bis jetzt immer“, beruhigt Heather. „Das sollte doch reichen, ihn zu identifizieren!“

„Vielleicht verrät er uns ja in seinem Rätsel mehr, als wir darin lesen“, sinniert Leconte und wiederholt leise den Wortlaut der Warnung für Wien. „Am 4. April wird den Berühmten in Wien zum Tanz der süße Tod serviert.“

Heather starrt plötzlich auf den leeren Mehlspeisteller. „Es ist nicht der Tod, es ist der süße Tod …“, sagt sie und sieht dann Leconte mit geweiteten Augen an. Der versteht nicht und zieht eine Augenbraue hoch.

„Ich glaube, er sagt uns damit, dass die Bombe beim Servieren des Desserts gezündet wird!“, stößt Heather aufgeregt hervor. Leconte antwortet nicht, sondern ruft auf seinem Handy bereits Purront an und gibt ihm die Anweisung, das Cateringunternehmen des Filmballs in einem Vorort südlich von Wien besonders gründlich unter die Lupe zu nehmen.


 DONNERSTAG, 22. MÄRZ, 12 UHR | LONDON, WACHSFIGURENKABINETT

Hani betrachtet Barack Obama, der staatsmännisch lächelnd am Schreibtisch sitzt. Die Besucher stehen Schlange für ein Erinnerungsfoto mit dem amerikanischen Präsidenten. Ein besonders freches Girl umarmt die Wachsfigur und haucht ihr einen Kuss auf die Wange. Ein Angestellter fotografiert mit einer fix montierten Kamera und gibt danach eine Nummer aus, mit der man gegen zehn Euro sein Foto später beim Ausgang an der Kassa bekommt.

Es wäre hier in der Warteschlange leicht möglich, den Plastiksprengstoff unauffällig in der Umhängetasche zur Explosion zu bringen. Hani beschließt, am 5. April die Bombe an dieser Stelle zu zünden. Die Detonation wird so gut wie alle Menschen im Raum töten. Hani gefällt die Symbolik eines Attentats vor dem nachgebauten Oval Office. Das ist eine Botschaft an die Befürworter der amerikanischen Politik und des – vergeblichen – Kampfs gegen den heiligen Krieg, den sie als Terror bezeichnen. Das Wachs wird schmelzen, so wie auch diese Welt zerschmelzen wird, wenn Allah die Gottlosen am Ende bestrafen wird. Hani lächelt und dreht sich dann ärgerlich um, da er von hinten gestoßen wird.

„Sie sind dran“, sagt ein älterer Herr. Hani zögert kurz, dann geht er zum Schreibtisch und postiert sich neben Obama. Hinter ihm ist das Sternenbanner an die Wand montiert. Einige Amerikaner behaupteten, der Präsident folge dem Islam, da er drei Jahre in Indonesien lebte und sein Vater ein Muslim aus Kenia war.

Hani weiß jedoch, dass sich Barack Obama in der Christ Church taufen ließ. Es ist auch besser für ihn, wenn er nie Muslim war, denn für die Abwendung vom wahren Glauben gibt es niemals Vergebung, sondern nach Sure 4 nur den Tod als Strafe. „Wer seine Religion wechselt, den tötet. Wer von euch abfällt, der soll sterben.“ In Sure 2 erklärt der Prophet sogar, dass die Verführung zum Abfall schwerere Sünde ist als zu töten.

Blitzlicht erhellt den Raum. Er wird das Foto kaufen und mit einigen Zeilen über seinen göttlichen Auftrag als Mujahid in seiner Wohnung auf dem Tisch liegen lassen. Nach seinem Märtyrertod werden sie es finden und sicherlich wird man es in allen Zeitungen veröffentlichen. Hani gefällt dieser Gedanke. Er würde gerne Ramzis Gesicht sehen, wenn er von seiner Heldentat erfährt.

Satam hat ihm aufgetragen, vorher alles in Ruhe anzusehen, um am 5. April nicht durch Unwichtiges abgelenkt zu werden. Die Sicherheitsvorkehrungen am Eingang waren nur oberflächlich und er wird die Kontrolle sicherlich problemlos passieren. Nun da er auch den exakten Platz für die Explosion bestimmt hat, muss er nur mehr entscheiden, wann er die Bombe zündet. Einer der großen Führer des Jihads hatte zwar erklärt: „Wenn es keine Möglichkeit gibt, die Feinde zu töten, ohne dass Muslime mit ihnen sterben, sollten wir sie dennoch töten und die Feinde werden in die Hölle kommen und die Muslime ins Paradies.“

Satam hat ihm aber eingeschärft, darauf zu achten, dass niemand in der Nähe ist, der anhand seiner Kleidung oder seines Aussehens ein Muslim sein könnte.

Das Attentat in Paris mit den toten Pilgern hatte viel Staub in der islamischen Welt aufgewirbelt. Die große Mehrheit der Muslime lehnte den Jihad grundsätzlich ab. Diese Tatsache schockierte Hani immer wieder. Selbst in der Heimat des Propheten, in Saudi-Arabien, wurden Gotteskämpfer gnadenlos von jenen verfolgt, die Mohammed verehrten. Es ist Hani unerklärlich, warum sie Befehlen wie in Sure 9/123 widerstehen: „O ihr, die ihr glaubet! Kämpft gegen die Ungläubigen in eurer Nähe und lasst sie eure Härte spüren.“ Doch viele Muslime waren schon zufrieden, wenn in ihrem Land nach dem islamischen Recht regiert wurde. Doch der Prophet hatte in Sure 8/39 klar dazu aufgefordert, den Kampf erst zu beenden, wenn nur mehr Allah auf der ganzen Welt angebetet würde. „Und kämpft gegen sie, damit keine Verführung mehr stattfinden kann, und kämpft, bis sämtliche Verehrung auf Allah allein gerichtet ist.“ Es schmerzte Hani, dass die Mehrheit der Muslime die Gotteskämpfer als Extremisten ablehnte. Und es ärgerte ihn, wenn ihn diese Unwissenden auch noch belehren wollten, dass solche Taten nicht im Einklang mit der Botschaft des Islam seien. Natürlich wollten seine Brüder in Frieden leben und mussten hart arbeiten, um ihre Familien zu ernähren. Durch die Mühen des Alltags und mangelnde Unterweisung waren sie offenbar blind für den Auftrag Allahs an die Gläubigen. Sie lasen einige Zeilen im Koran, küssten ihn und stellten ihn wieder in die Ecke.

Hani wird erneut bewusst, welch großes Privileg es ist, die Wahrheit zu verstehen und sein Leben dafür opfern zu dürfen. Als er mit dem Foto in der Jackentasche ins Freie tritt, hat es zu regnen begonnen. Er läuft über die Straße zur U-Bahn-Station und bahnt sich im Gewühl der Menschen unter ihren Regenschirmen seinen Weg die Stufen hinunter.


 SAMSTAG, 24. MÄRZ, 16.10 UHR | WIEN, PRATERSTRASSE, FISA-BÜRO

Es gibt Tage, an denen Purront seine Arbeit hasst. Seit Leconte ihn über den Verdacht informiert hat, dass der Attentäter durch die Cateringfirma Zugang zum Filmball bekommen könnte, überwachen sie das kleine Unternehmen „VIP-Table“ Tag und Nacht. Jedes Telefonat wird abgehört, jedes E-Mail gelesen und alle Räume sind verwanzt.

Mit der behördlichen Genehmigung für die Abhöraktion gab es Probleme, aber dann hatte ihnen Oberst Gallhör die österreichische Lösung für den spontanen „großen Lauschangriff“ erklärt. „Offiziell ist es Ihnen nicht erlaubt, Monsieur Purront“, sagte er, hinter seinem wuchtigen, vollgeräumten Schreibtisch in einem Büro im Innenministerium sitzend. Er hatte das Wort „offiziell“ stark betont und sich dann demonstrativ in seinem schwarzen Drehstuhl zurückgelehnt, um das Ende des Gesprächs zu signalisieren. Es war klar, dass niemand mit Schwierigkeiten zu rechnen hatte, wenn alles inoffiziell geschah. Die schweren Teppiche schienen alle Geräusche in dem geräumigen, aber stickigen Zimmer zu dämpfen. Purront hatte es eilig, verabschiedete sich knapp, aber höflich und verließ das Büro mit seiner Begleitung aus der französischen Botschaft.

André trug einen Anzug, der ihm etwas zu groß war, und versuchte auf dem Weg durch die schmucklosen Gänge und den Arkadeninnenhof hin zum Ausgang mit Purront Schritt zu halten. „Sie haben sicherlich verstanden“, sagte der schmächtige Attaché zum Abschied und versuchte weltmännisch zu erscheinen. Bei den Ermittlungsarbeiten beschränkte sich die österreichische FISA-Gruppe darauf, die nötigen Beschattungen zu organisieren und Informationen zu beschaffen. Bei dem Ansuchen um diese Genehmigung hatte man darauf bestanden, dass es über europäische Diplomatenkreise erwirkt wurde.

Drei Tage nach Beginn der Abhöraktion wissen sie aus den aufgenommenen Telefonaten, dass der dicke Geschäftsführer seine Frau mit einer jungen Ungarin betrügt, die er als Servicekraft im Unternehmen einsetzt. Aus den E-Mails erfahren sie, dass der Buchhalter mit einem jungen Mann zusammenlebt, aber seine Homosexualität allen Kollegen verschweigt. Sie finden heraus, dass die 36-jährige Empfangsdame in sämtlichen österreichischen Kasinos gesperrt ist und ihr Geld nun in dubiosen Spielhallen in der Nähe des Wiener Westbahnhofs verliert. Aber es gibt nicht den geringsten Hinweis, dass jemand mit dem Gedankengut von Terroristen sympathisiert. Eine Erpressung als Motiv war auszuschließen, denn wer würde sich dazu nötigen lassen, sich selbst in die Luft zu sprengen? Es kam nur ein Überzeugungstäter in Frage.

Leconte ist auf den Gedanken fixiert, dass das Attentat mit dem Dessert zu tun hat. Purront findet die Schlussfolgerungen, die Leconte aus der Formulierung „süßer Tod“ zieht, übertrieben, aber seit sein Chef mit dieser eisernen Scotland-Yard-Lady liiert ist, hört er noch weniger auf ihn als zuvor.

Sie wissen bereits, dass auf dem Filmball eine „Esterházy-Torte à la Sacher“ serviert wird. Sogar das Rezept der Mandelschokotorte hat Purront gegoogelt. Und aus einem Telefongespräch wissen sie, dass die Torte von einer Konditorei in Baden bei Wien produziert und geliefert wird. Leconte ist sichtlich wütend nach Erhalt dieser Information.

„Ihr habt drei Tage gebraucht, um festzustellen, dass das Dessert gar nicht vom Cateringunternehmen selbst geliefert wird?“, fragt er in einem Tonfall, dem man entnimmt, dass er lieber brüllen würde. Purront ist nachsichtig, denn er weiß um den enormen Stress des Commissaires. Die Tage bis zum Filmball fliegen nur so dahin und jede verheißungsvolle Spur hat sich bis jetzt als eine Sackgasse erwiesen.

„Wir haben schon einige Leute angesetzt“, verteidigt sich Purront, „und wir wissen, dass dort ein Pakistani als Fahrer arbeitet.“ Richard Kreuter, der Leiter der österreichischen FISA-Gruppe hat sie über das Gerücht informiert, dass in den Terrorcamps Mir Ali und Wana in der Provinz Waziristan an der afghanischen Grenze auch Kämpfer mit österreichischen Pässen ausgebildet werden. Die al-Qaida-Gruppen im Jemen und in Pakistan arbeiten eng zusammen. Der Pakistani ist ihre erste heiße Spur. Wobei lauwarm die korrektere Bezeichnung ist.

Lecontes Zorn scheint etwas beschwichtigt zu sein. „Ich will alles über ihn wissen, hörst du, alles. Seit wann ist er in Wien? Wie und wo lebt er? Was redet, isst, trinkt er? Wie oft betet er? Wer sind seine Freunde? In welche Moschee geht er? Mit wem und wie lang schläft er? Was …“

„… träumt er?“, unterbricht Purront.

„Wann und wie oft geht er auf die Toilette“, ergänzt Leconte ungerührt und Purront ist nicht sicher, ob das jetzt ernst gemeint ist oder nur einer von Lecontes seltsamen Scherzen.


 MONTAG, 26. MÄRZ, 9.30 UHR | ZAANSTAAS, GEFÄNGNISZELLE

Als sich die Zellentür öffnet und Bruno eintritt, wird Ahmed klar, wie sehr er sich darauf freut, mit jemandem reden zu können. Die Wachen wechseln kein Wort mit ihm und auch sonst dringt kein Ton zu ihm. Ahmed fühlt sich seit Tagen wie lebendig begraben. Er ist klug genug, zu ahnen, dass dies Teil der psychologischen Kriegsführung seiner Feinde ist, aber das Verlangen, mit jemandem zu reden, ist so stark, dass es ihn große Willensanstrengung kostet, die freundliche Begrüßung zu ignorieren.

Ahmed marschiert seit einer Stunde die längste Strecke, die in seiner Zelle möglich ist, hin und her – zwischen den gegenüber liegenden Ecken, immer vier Schritte. Bruno setzt sich auf seine Pritsche und lässt wie immer die Tür offen.

„Es gibt einen Verräter unter euch“, sagt Bruno ansatzlos, „und er hat uns die beiden nächsten Attentate verraten. Allerdings sagt er uns in seinen Botschaften nicht, wo sich das Lager im Jemen genau befindet.“

„Ich glaube euch Lügnern kein Wort“, zischt Ahmed zwischen den Zähnen hervor. Er hasst es, dass es seinem Besucher binnen Sekunden gelungen ist, ihn aus der Reserve zu locken.

„Ich weiß. Darum erzähle ich es dir auch im Vorfeld. Am 4. April wollen sie eine Bombe auf dem Wiener Filmball zur Explosion bringen und am 5. April im Wachsfigurenkabinett in London. Wir werden die Attentäter diskret im Vorfeld liquidieren. Und dann der Reihe nach alle anderen, die kommen. Du könntest das verhindern, aber du wirst das vermutlich erst tun, wenn wir die ersten getötet haben. Ich werde dir als Beweis Zeitungen aus der ganzen Welt bringen, die darüber berichten, und einige Fotos. Vielleicht kennst du die Toten ja sogar.“

Ahmed schweigt. Er hält es für unmöglich, dass es so gut informierte Verräter gibt. Niemand weiß, welche Attentate wann und wo geplant sind, als nur die Führer selbst. Sein Besucher scheint sich seiner Sache aber ziemlich sicher zu sein.

Für Bruno ist das Thema erledigt. „Wie gut kennst du den Koran?“, fragt er wie beiläufig und fährt, ohne darauf eine Antwort zu erwarten, fort. „Wusstest du, dass die Suren gar nicht nach ihrer Entstehungszeit, sondern nach ihrer Länge geordnet sind?“

„Jedes Kind weiß das“, sagt Ahmed verächtlich. Bruno nickt. „Und hast du in den Hadith gelesen, dass jedes Kind im Schoß seiner Mutter von einem Engel besucht wird, der ihm seine Bestimmung verkündet: wie es seinen Lebensunterhalt verdient, seine Lebenslänge, seinen Wandel, sein Ende und ob es glücklich oder unglücklich wird?“

Ahmed antwortet nicht. Er begreift nur, dass sich sein Besucher schon lange intensiv mit dem Islam beschäftigt und ihn verunsichern will.

Bruno fährt fort. „Weiters steht dort, dass einige Menschen handeln wie die Leute des Paradieses und doch nur eine Elle vom Höllenfeuer entfernt sind, denn dafür sind sie bestimmt. Andere handeln böse und dann kommt die Bestimmung und sie handeln wie die Leute des Paradieses.“

Ahmed hört konzentriert zu. Er steht mitten in der Zelle und blickt auf Bruno hinab, fühlt sich aber nicht überlegen, sondern durch seine eigenen Waffen bedroht. Dieser ungläubige Teufel will nur die Worte des Propheten verdrehen.

„Es stellt sich die Frage“, sagt Bruno, „warum es denn dann keinen Verräter geben sollte? Vielleicht ist er von Geburt an dazu bestimmt gewesen, so wie bei dir das Scheitern bei deinem Auftrag und dein Tod in dieser Zelle.“

Bruno steht auf und sieht Ahmed direkt ins Gesicht. „In zehn Tagen komme ich wieder und berichte dir. Dann kannst du noch deine anderen Brüder vor dem Versagen bei ihrem Auftrag und vor einem sinnlosen Tod retten, indem du uns sagst, wo das Lager ist und wer die Führer sind. Mehr wollen wir nicht wissen. Und danach gebe ich dir die Möglichkeit …“

Er beugt sich vor und spricht unhörbar für die Wache vor der Tür leise in Ahmeds Ohr: „… dich selbst zu töten.“ Bruno registriert noch Ahmeds verstört-erstaunten Blick, bevor er sich zum Gehen wendet.

Draußen bleibt er noch einige Minuten in seinem Wagen sitzen, um seine Gedanken zu ordnen. Bruno fühlt sich seltsam traurig und kraftlos. Obwohl er keine Lust hat, sich selbst zu analysieren, weiß er, dass er sich gerade verachtet.

Das direkte Sonnenlicht offenbart den Schmutz, der sich auf der Windschutzscheibe angesammelt hat. Bruno betätigt den Scheibenwischer, aber der Erfolg hält sich in Grenzen. Er fährt mit seinem Zeigefinger innen über die Scheibe und betrachtet den Dreck auf der Fingerkuppe, um ihn dann einfach an seinem Hosenbein abzuwischen.


 MONTAG, 26. MÄRZ, 13.40 UHR | WIEN, PARKPLATZ METRO-GROSSMARKT

Purront beobachtet das Signal des Peilsenders auf dem Bordcomputer des Audis. Seit dem frühen Morgen folgt er mit seinem Wiener Kollegen Berthold dem Lieferwagen von Sameer aus der Süßwarenproduktion in Baden quer durch Wien.

Sie halten einen großen Abstand ein, um Sameer nicht aufzufallen. Die grellgelben Werbeaufschriften mit Süßwarenabbildungen und die Höhe seines roten Firmentransporters erleichtern ihnen die Arbeit, da sie das Fahrzeug schon von weiter weg erspähen, wenn sie sich herannavigieren.

Sameer beliefert neun Konditoreifilialen in verschiedenen Bezirken und fährt einmal beim Rathaus vorbei, als er eine bestellte Hochzeitstorte ins Hotel „The Ring“ bringt.

Auf der Rückfahrt zum Produktionsbetrieb in Baden zweigt Sameer zum Metro-Supermarkt neben der Südautobahn ab. Purront und Berthold können ihm nicht beim Einkaufen folgen, da der Zutritt nur für registrierte Firmenkunden möglich ist. Da sich gegenüber eine Tankstelle mit Blick auf den Parkplatz befindet, fahren sie den Audi durch die Waschanlage und reinigen das Auto auf dem Vorplatz auch innen gründlich. Nach einer guten Stunde erscheint Sameer wieder bei seinem Fahrzeug. Offensichtlich hat er für die Süßwarenproduktion eingekauft, denn er wuchtet drei Mehlsäcke und einige Großpackungen Lebensmitteln in den Laderaum.

Er steigt ein, fährt aber nicht los. Sie können von der Tankstelle aus nicht sehen, was Sameer tut, und so schlendert Berthold in einiger Entfernung an Sameers Auto vorbei, um Purront danach zu berichten: „Er macht Mittagspause. Entweder hat er sich im Supermarkt etwas zum Essen besorgt oder er hatte etwas mit.“

Purront bemerkt, dass er ebenfalls hungrig ist. Neben der Tankstelle steht ein Kebabstand. „Es ist viel zu auffällig, wenn wir hier im Wagen warten“, sagt er, „gehen wir zum Imbissstand.“

Purront beißt gerade das erste Mal in seinen triefenden Kebab, als Sameer aussteigt und ohne Zögern direkt auf sie zugeht. „Mist“, sagt Berthold leise und beide vermeiden es, in seine Richtung zu sehen.

Als Sameer den Stand erreicht hat, hört Purront, wie er – offenbar auf Pakistanisch – bestellt. Während ihm der dickleibige, verschwitzte Kebabverkäufer eine Tasse Tee einschenkt, plaudert er freundlich mit diesem. Sameer scheint hier öfters Pause zu machen.

Plötzlich wittert Purront eine Chance für ein Gespräch, obwohl ihm gleichzeitig bewusst ist, dass er damit ihre Aktion gefährden kann. Aber seine arabischen Gesichtszüge sind jetzt hilfreiche Tarnung und da Sameer selbst zu ihnen an den Stand gekommen ist, wirkt die Situation unverdächtig. Er wendet sich Sameer zu und fragt freundlich: „Nichts Süßes dazu?“

Sameer scheint über diese Gesprächseröffnung überrascht zu sein, aber als Purront auf den roten Kastenwagen deutet, aus dem er gerade ausgestiegen ist, versteht er.

„Nein, mag keine Torten und Kuchen mehr“, sagt er und verzieht den Mund, „schon drei Jahre bei Firma.“

„Drei Jahre!“, sagt Purront, „da haben Frau und Kinder wohl auch schon genug von den Torten, nicht wahr?“ Purront ist natürlich darüber informiert, dass Sameer seit der Genehmigung seines Asylantrags vor drei Jahren alleine in einer kleinen Wohnung am lauten Währinger Gürtel lebt. Soviel sie wissen, hat er Österreich seitdem nicht mehr verlassen.

Sameer schüttelt ärgerlich den Kopf: „Familie noch in Pakistan. Regierung erlaubt nicht, dass kommen.“ Dann hellt sich sein Gesicht auf. „Aber ich werde bald ganz lange besuchen.“

„Da wird sie sich sicherlich sehr freuen“, sagt Purront. Sameer nickt und man merkt am nervösen Zucken seiner Augenlider, dass er das Gefühl hat, bereits zu viel gesagt zu haben.

„Guter Chef?“, wechselt Purront das Thema.

„Guter Chef“, sagt Sameer stolz, „aber ich schon bald neuen Job mit viel mehr Geld.“ Er verabschiedet sich freundlich und geht zum Parkplatz.

Als sie Sameers Wagen in größerem Sicherheitsabstand folgen, fragt Berthold: „Bingo?“ Purront legt den Kopf leicht schief. Für einen Fahrer ohne sonstige Ausbildung wird Sameer von der Süßwarenfirma überdurchschnittlich entlohnt. Und er hat auch nicht gekündigt. „Ich weiß nicht“, meint Purront, „er ist entweder ein Lügner oder er wird wirklich demnächst für etwas sehr gut bezahlt.“


 MONTAG, 26. MÄRZ, 23.30 UHR | WIEN, HOTEL TRIEST

„Es gibt keinen Hinweis darauf, dass Sameer Kontakt zu extremistischen Gruppen hat. Er geht nicht einmal in die Moschee“, sagt Heather nun schon zum zweiten Mal mehr zu sich selbst als zu Leconte, der gerade mit seinem Strohhalm versucht, die Limette unter den Eiswürfeln seines Caipirinha aus dem Glas zu fischen. Normalerweise trank er keine Mixgetränke, aber Heather hatte ihn an der Hotelbar überredet, doch einmal etwas Neues zu versuchen.

„Schläfer verhalten sich immer unauffällig“, erwidert Leconte. „Wir können momentan gar nichts anderes tun, als so viele unserer Leute wie möglich beim Ball drinnen zu positionieren, strengste Sicherheitsvorkehrungen beim Einlass zu treffen und diesen Sameer Tag und Nacht zu überwachen.“

„Magst du keine Zitrusfrüchte?“, fragt Heather, als Leconte endlich die Limette erwischt hat und auf eine kleine, weiße Papierserviette mit dem Hotellogo deponiert hat.

„Mein Vater war überzeugt, dass sich meine Schwester und ich keinen Infekt holen, wenn wir genügend Vitamin C zu uns nehmen“, knurrt Leconte säuerlich. „So gab es im Winter in der Früh und am Abend heiße Zitrone zum Trinken und den Rest des Jahres zweimal täglich Zitronensaft. Ich habe genug Zitronen für den Rest meines Lebens intus.“

„Dein Vater hat dich eben geliebt und wollte nicht, dass du krank wirst“, sagt Heather.

„Es hat ihn einfach nur gestört, wenn ein krankes Kind seinen geplanten Tagesablauf durcheinanderbrachte. Das war alles“, sagt Leconte. „Er war Büroleiter im Statistischen Amt und selbst sein Begräbnis hat er bis ins letzte Detail schon Jahre im Voraus geplant. Ich kann mich auch nicht erinnern, ihn je herzhaft lachen gesehen zu haben. Keine Lebenslust. Er war so wenig Franzose wie … ich Brite.“

Heather überhört die kleine Spitze und legt ihre Hand auf seine. „Und deine Mutter?“

„Sie hat darunter gelitten. Die dreieinhalb Jahre, die sie ihn überlebte, hat sie dann noch in vollen Zügen genossen“, antwortet Leconte knapp, und es ist klar, dass er darüber kein Wort mehr verlieren möchte

In das Schweigen hinein fragt Leconte: „Hattest du eine schöne Kindheit?“

Kurz zögert Heather, dann lächelt sie. „Ja“, sagt sie, „Mama ist sehr geschäftstüchtig und hat ein Kartenbüro in der Nähe des Piccadilly Circle. Bei ihr bekommt man auch Karten für Musicals, wenn sie schon lange ausverkauft sind. Papa war beruflich nicht sehr erfolgreich, aber er ist ein sehr sensibler Mensch. Eine Künstlernatur. Er verkaufte seine Malereien an einem Stand an der Themse und spielte kleine Rollen in einem Vorstadttheater. Wir waren nicht reich, aber es reichte immer. Papa war ein Lebenskünstler. Seit drei Jahren sitzt er nach einem Schlaganfall im Rollstuhl. Ich vermisse die ausgelassene Zeit mit ihm sehr, in der wir viel gemeinsam unternommen haben. Ihm zuliebe bin ich schon als Kind oft ins Theater mitgegangen, denn das war seine große Leidenschaft. Wir saßen abends oft mit den Künstlern zusammen und philosophierten. Wenn er etwas beschwipst war, spielte er manchmal zu Hause Entsetzen darüber vor, dass seine einzige Tochter so aus der Reihe geraten ist. Grundsolide und … sehr britisch.“

„Du bist die französischste Britin, die ich kenne“, lügt Leconte, der den kleinen Seitenhieb registriert hat, versöhnlich.

„Du kennst überhaupt keine andere Engländerin“, lacht Heather und stößt ihn spielerisch in die Rippen.

„Benimm dich“, sagt Leconte und deutet zur Drehtür des Hotels, „Purront ist im Anmarsch.“

Schon bevor Purront sie an der Bar erreicht hat, kann Leconte an seinem Gesichtsausdruck ablesen, dass er schlechte Nachrichten bringt. Er begrüßt Purront kurz, steht auf und setzt sich gemeinsam mit Heather und Purront wortlos an einen leeren Tisch außer Hörweite der anderen Gäste.

„Er kann nicht der Täter sein“, sagt Purront ohne Umschweife, „er hat sich heute Abend in einem Lokal betrunken und ist später mit einer wasserstoffblonden Nutte vom Straßenstrich für eine halbe Stunde in einem Laufhaus verschwunden.“

„Vielleicht ist das einfach nur die perfekte Tarnung“, erwidert Leconte, der es selbst nicht glaubt, obwohl er es glauben will.

„Wozu? Für wen? Er war allein unterwegs und der Nutte war es sicher völlig egal, wer er ist“, entgegnet Purront. „Wenn es für die Attentate wirklich nur das Motiv der religiösen Überzeugung gibt, dann hat Sameer kein Motiv.“

„Merde!“, flucht Leconte. „Wir sind so klug wie am Anfang.“

„So unwissend wie am Anfang“, verbessert ihn Purront.

„Nein“, sagt Heather, „wir wissen nun, dass er es nicht ist, und das ist mehr, als wir zu Beginn wussten.“


 SAMSTAG, 31. MÄRZ, 13.20 UHR | WIEN, NASCHMARKT

„Müssen wir uns denn wirklich immer unbedingt in diesem jüdischen Lokal treffen?“, fragt Abdul gereizt Ahmad, als die Kellnerin einen Teller mit Falafel und Humus an ihrem kleinen Holztisch vor dem Lokal vorbeibalanciert und den Gästen am Nebentisch serviert. Abduls Gegenüber ist drahtig, aber klein gewachsen. Mit seinen abstehenden Ohren, der wuchtigen Nase und der Halbglatze mit spärlichen schwarzen Haarbüscheln ist er nicht gerade eine Schönheit. Sein Kontaktmann hat sich beim ersten Treffen als Ahmad vorgestellt. Abdul ist klar, dass dies nicht sein richtiger Name ist, und Ahmad ist klar, dass er das weiß.

„Genau hier vermutet uns doch niemand“, grinst Ahmad und bleckt seine gelbbraunen Zähne, die vermutlich vom jahrelangen Qatkauen zerfressen sind. „Und hier kann man sich auch an den Tischen vor dem Lokal inmitten des Markttreibens ungestört unterhalten. Trotzdem sollten wir mit unseren Worten vorsichtig sein …“

„Mir kommt der Plan unnötig kompliziert vor“, sagt Abdul. „Ich muss am Abend mit meinem Geschenk auf einem Parkplatz auf einen Transporter warten, in dessen Laderaum ich mich verstecke. Dann fahre ich ungefähr eine halbe Stunde mit einem mir unbekannten Bruder durch die Stadt zum Auftrag. Niemand kennt mich von dieser Firma, wenn ich dort ankomme. Was ist, wenn sie mich nicht einlassen?“

„Es ist doch sonst gar niemand von dieser Firma dort. Das Cateringunternehmen wartet dort schon auf den Bus und sie kennen den Fahrer. Du bist einfach seine Hilfe, um die zweistöckige Torte hinaufzutragen, und musstest sie im Laderaum während der Fahrt halten. Du wirst gar keine Probleme haben“, sagt Ahmad in einem Ton, mit dem man ein ängstliches kleines Kind beruhigt.

Das ärgert Abdul maßlos und er reagiert trotzig. „Ich verstehe auch nicht, warum dieser Sameer die Sache nicht selbst erledigt, wenn er so problemlos ins Gebäude kommt und die Sprache auch beherrscht. Wozu braucht man mich denn dann überhaupt? Wozu opfere ich mich …“

Ahmads Blick mahnt ihn innezuhalten. Er ist kurz doch lauter geworden, als es der Geräuschpegel erlaubt. Abdul hätte sich viel lieber in Ruhe in seiner Wohnung unterhalten, aber sein Kontaktmann kommt nicht mal in deren Nähe. Beim ersten Treffen hat er Abdul erklärt, dass ein Treffen an belebten Plätzen in der Öffentlichkeit unauffälliger und weniger verdächtig ist als Besprechungen an einsamen Orten. Am Telefon ist Ahmad immer kurz angebunden und spricht nur das Nötigste.

Sie treffen sich nun zum fünften Mal. Zweimal sind sie gemeinsam mit der U-Bahn bis zur Endstation im Süden der Stadt gefahren und einige Minuten zu dem Parkplatz gegangen, auf dem Abdul sich am 4. April mit dem Fahrer treffen soll. Ahmad hat alles im Detail mit ihm besprochen und ihn ermahnt, auf keinen Fall schwarzzufahren, um nicht bei einer Kontrolle aus diesem lächerlichen Grund die Aktion zu gefährden.

Abdul fährt fort: „Und warum kann ich meinen Partner nicht vorher kennenlernen? Ich weiß ja nicht einmal, ob es der richtige Mann ist, der dort hält!“

Ahmad hat mit dieser Frage gerechnet, aber er überlegt dennoch demonstrativ, bevor er antwortet. „Sameer ist keiner von uns. Er weiß nicht, was wir planen. Wir geben ihm viel Geld, damit er dich mitnimmt.“

„Aber er muss doch ahnen, was wir vorhaben! Warum sollte sich ein Jemenit in seinem Lieferwagen verstecken und sich dann dort einschleusen lassen?“

„Er weiß auch nicht, dass du aus dem Jemen kommst! Er denkt, dass ein Amerikaner auf dem Parkplatz auf ihn wartet!“

Jetzt ist Abdul sprachlos.

„Und warum sollte er mich für einen Amerikaner halten? Und warum sollte sich ein Amerikaner heimlich auf den Filmball bringen lassen?“

„Ich habe ihm gesagt, dass deine Familie aus dem Irak stammt und dass du, obwohl Amerikaner, gegen die Gewalttaten der US-Truppen im Irak protestieren willst, indem du einem Hollywoodstar eine Torte ins Gesicht wirfst!“

„Und diesen Schwachsinn hat er geglaubt?“

Ahmad zuckt mit den Schultern. „Warum sollte er es nicht glauben? Es hat schon einmal ein eingeschleuster Journalist bei einer Pressekonferenz einen Schuh auf Bush geworfen und wurde dadurch zum Helden. Einige Gönner haben dem Schuhwerfer nach seinem kurzen Gefängnisaufenthalt sogar ein Auto und ein Haus gekauft! Und wir haben Sameer auch eine Geldsumme versprochen, mit der er mit seiner Familie in einem anderen Land neu beginnen kann, wenn er dich ins Rathaus bringt. Er hat keine Zukunft hier, da ihm die Asylgesetze nicht erlauben, seine Familie ins Land zu holen.“

In Abduls Kopf überschlagen sich die Gedanken: „Aber sie werden ihn lebenslang einsperren, weil sie denken, dass er mir bei meinem Auftrag geholfen hat.“

„Du musst dafür sorgen, dass er bei der Explosion in deiner Nähe ist. Er kennt mich und einen weiteren unserer Brüder und würde alles verraten, was er weiß.“ Ahmad scheint plötzlich größer zu werden und er spricht mit fester Stimme: „Er muss mit dir sterben.“

„Aber er ist doch ein Muslim“, protestiert Abdul.

„Er ist nicht besser als die Ungläubigen“, sagt Ahmad verächtlich. „Er vergnügt sich mit Huren, betrinkt sich jede Woche und er betet nicht und besucht keine Moschee. Nicht einmal zu Ramadan fastet er. Er ist ein Kˉafir, ein Lebensunwürdiger – wie die Juden und Christen.“

„Aber beim Jüngsten Gericht werden wir von dem Engel bei unserer rechten Schulter nach unseren guten Taten beurteilt, die er aufzeichnete, und von dem Schreiberengel zu unserer linken Schulter nach den schlechten Taten. Wenn Sameer den Rest seines Lebens mehr gute Werke als schlechte tut, dann könnte er doch noch ins Paradies kommen, weil seine guten Taten überwiegen. Aber wenn er jetzt stirbt, dann muss er in das ewige Höllenfeuer!“

Ahmad zuckt wieder mit den Schultern. „Inshallah!“ Er bemerkt, dass seine offensichtliche Gleichgültigkeit dem Schicksal eines Muslim gegenüber Abdul irritiert.

„Vielleicht kommt er ins Paradies, weil er dir bei deiner Tat geholfen hat, obwohl es unwissentlich war“, versucht Ahmad die Wogen zu glätten.

Er hat mit dieser Bemerkung ins Schwarze getroffen, denn Abdul entspannt sich bei dieser Vorstellung sofort und das Thema scheint für ihn beendet. Als ein junger Türke zwei Kisten Tomaten durch den Seiteneingang in die Küche des jüdischen Lokals trägt, verzieht Abdul missachtend sein Gesicht. Nachdem sie gezahlt haben, sagt er: „Ich hoffe, dass auch einige dieser protzreichen Israelis, die unseren Brüdern ihr Land gestohlen haben, bei dem Ereignis sind.“

„Das trifft auf halb Hollywood zu“, sagt Ahmad beinahe fröhlich und zieht dann eine Tortenschachtel unter dem Tisch hervor,. „Mabruk!“, gratuliert er und reicht sie mit beiden Händen über den Tisch. „Dein Geschenk!“

Abdul ist kurz verblüfft, als er es entgegennimmt. Als ihm das Gewicht die Hände hinunterdrückt, versteht er, dass ihm Ahmad gerade ohne Vorwarnung die Bombe übergeben hat. „Sei pünktlich bei deinem Termin nächste Woche“, sagt Ahmad, als er aufsteht. Dann umarmt er Abdul kurz und flüstert fast in dessen Ohr: „In dieser Welt werden wir uns nicht mehr begegnen.“ Ahmad scheint aufrichtig gerührt zu sein, denn Abdul sieht ein verdächtiges Glitzern in den Augen seines oftmals fast unhöflichen Gesprächpartners, das ihn mit seiner Schroffheit versöhnt. Bevor er antworten kann, hat sich Ahmad schon von ihm gelöst und verschwindet in dem Menschengewühl zwischen den Marktständen.


 MITTWOCH, 4. APRIL, 18 UHR | WIEN, RATHAUS

„Nicht einmal eine Ratte wird in diese Räume kommen, ohne dass wir davon wissen“, sagt Leconte. Heather nickt zustimmend. Beide stehen im Sitzungssaal des Rathauses vor den 17 Monitoren der Überwachungskameras, die jeden Eingang, Raum und Stiegenaufgang abbilden. Zehn Beamte sitzen davor und können mit jeder Kamera schwenken und zoomen. Nur in den Toiletten sind keine Kameras montiert. Dafür werden männliche und weibliche Kriminalbeamte dort als Reinigungspersonal eingesetzt, um selbst hier jederzeit eingreifen zu können

Alle Gäste und das Personal müssen bei den Haupteingängen durch getarnte Nacktscanner, die jeden Besucher bis auf die Unterhose entblößen. In einem Nebenraum versteckt, sollten geschulte Beamte an Monitoren kontrollieren, ob jemand Metall oder Sprengstoff am Körper trägt. Beim geringsten Verdacht sollte der Gast diskret in einen Raum zur Leibesvisitation gebeten werden.

Jeder Mitarbeiter im Rathaus war bereits genauestens durchsucht worden. Alle Lebensmittel wurden kontrolliert, Beamte mit Sprengstoffhunden hatten vor Veranstaltungsbeginn das gesamte Haus begangen und selbst die Kanaldeckel im Rathaus waren verschweißt worden. Immerhin gibt es in Wien ja das durch den Spionagefilm „Der dritte Mann“ berühmte weitläufige unterirdische Kanalsystem. Auch der Platz und der Park vor dem Rathaus waren für die Veranstaltung gesperrt worden.

Knapp 100 Beamte würden sich ab Veranstaltungsbeginn in Smoking oder dunklem Anzug unter die knapp 1.000 Besucher mischen. Nicht einmal die Organisatoren waren über die große Anzahl der Sicherheitskräfte informiert worden, die mit einem speziellen Armband ausgerüstet jederzeit überall Zugang hatten. Jeder zivile Beamte musste bei der Veranstaltung theoretisch zehn Gäste im Auge behalten. Dazu kam die Überwachung durch die Kameras. In jedem Raum gab es einen Sicherheitsverantwortlichen, der über Funk mit dem Überwachungsraum verbunden war. Aus menschlicher Sicht war ein erfolgreiches Attentat unmöglich. Vor allem musste es der Attentäter erst einmal durch die rigorose und lückenlose Sicherheitskontrolle am Eingang schaffen. Nur die Stars und Ehrengäste wurden von ausgewählten Fahrern in Limousinen direkt in den Innenhof gefahren.

Die Cateringfirma hatte in drei Kleinbussen bereits das Buffet gebracht. Eine Elektrofirma hatte einen defekten Projektor ausgetauscht und ein Musikhaus einen Klavierstimmer gesandt, um den Flügel im Ballsaal nachzustimmen. Der Pianist hatte sich bei den Proben über einige Misstöne beschwert, die offenbar aber nur er hören konnte. Der Bus mit den Torten für das Dessertbuffet wurde noch erwartet.

Weder das verstimmte Klavier noch der defekte Projektor waren vorhersehbar und daher planbar gewesen. Aber vielleicht waren sie manipuliert worden? Deshalb hatten sie die Arbeiter und ihr Werkzeug gründlich unter die Lupe genommen. Für das Buffet des Cateringunternehmens war eine Einheit abkommandiert worden, die dafür die letzten Tage intensiv geschult worden war. Den Bus mit den Torten würde Leconte mit Heather und einigen Beamten selbst durchsuchen. Die Überwachung von Sameer hatten sie aufgegeben. Es schien keinerlei Gefahr von ihm auszugehen.

Der Poet hatte gedichtet: „Am 4. April wird den Berühmten in Wien zum Tanz der süße Tod serviert.“ Heather hatte auch noch an die Möglichkeit von Gift statt einer Bombe gedacht, und so wurden alle Lebensmittel auch in diese Richtung untersucht. Und auch das Dessert musste bei Ankunft einen Schnelltest bestehen. Mittlerweile kam Leconte das Attentat immer unwahrscheinlicher vor. Alles lief so überschaubar und geordnet ab. Der rote Teppich beim Haupteingang mit den Fotografen, die schon in Erwartung der Stars dort auf die besten Bilder lauerten. Die ersten Besucher, die bei einem Glas Sekt im Prunksaal entspannt plauderten. Kriminalbeamte im Smoking, die sich unauffällig zwischen den noch vereinzelten Gästen platzierten. Es schien unmöglich, dass hier die Bombe eines Selbstmordattentäters plötzlich Menschenleben auslöschen konnte.

Der Wiener Polizeidirektor, der sich vor den Monitoren zwischen ihn und Heather stellt, scheint seine Gedanken zu erraten. „Man muss jede Bedrohung ernst nehmen, das ist unser Job“, sagt Max Sendling freundlich.

Natürlich wusste nur die österreichische Antiterroreinheit von der konkreten Warnung des Poeten. Alle außer der FISA waren nur über allgemeine Terrordrohungen und erhöhte Sicherheitsvorkehrungen auf Wunsch des Innenministeriums informiert worden. Es war nach wie vor geplant, das Scheitern des Attentats als Zufallstreffer auszugeben, um ihren Informanten nicht zu gefährden.

Fast alle Kripobeamten an den Eingängen und in den Sälen kamen aus europäischen Spezialeinheiten, die zwar ebenfalls nicht über die Details informiert worden waren, aber absolut verlässlich bei der Ausführung der Kontrollen waren. Die wenigen Wiener Kripobeamten wurden als „Diplomaten“ eingesetzt, um verärgerte Gäste nach Leibesvisitationen zu beruhigen und jene in ihre Grenzen zu verweisen, die sich unnötig über Kontrollen während des Ballgeschehens beschwerten.

Leconte konnte es ihnen nicht verübeln, dass sie als Nichteingeweihte an einer akuten Terrorbedrohung zweifelten. Das Land war kein klassisches Terrorziel und berief sich auch als EU-Mitglied noch gerne auf seine Neutralität. Der angekündigte Anschlag galt auch den amerikanischen Gästen des Filmballs und nicht der Wiener Prominenz. Eine Bombe unterschied da allerdings nicht.


 MITTWOCH, 4. APRIL, 18.30 UHR | WIEN, FAHRT ZUM FILMBALL

Sameer steht der Schweiß auf der Stirn. Der Fremde hat noch so gut wie kein Wort mit ihm gesprochen, sondern ihm nur nach einem gemurmelten kurzen englischen Gruß ein Kuvert in die Hand gedrückt.

Dann ist er mit einer mitgebrachten Tortenschachtel im Laderaum des Lieferwagens verschwunden. Sameer nützt die Gelegenheit, um den dicken Umschlag aufzureißen. Er wirft einen Blick hinein. Es ist ein Bündel mit 100-Dollar-Noten – die versprochene Anzahlung eines Drittels der 60.000 US-Dollar, die er bekommt, wenn es sein Fahrgast bis ins Rathaus schafft. Egal, ob es ihm dann auch gelingt, die Torte in das Gesicht des Filmstars zu werfen. Sameer versteckt den Umschlag mit dem Geld in einer Packung mit Mullbinden im Verbandskasten unter dem Beifahrersitz.

Das Geld beruhigt ihn, aber er ist irritiert, dass sein Passagier so gar nicht wie ein US-Bürger wirkt. Sind es der strenge und etwas zu kurze Haarschnitt und das für einen jungen Mann im Westen von der Sonne zu gegerbte Gesicht? Oder ist es die Tatsache, dass dieser Fremde eine helle Stoffhose trägt, die seiner in seinem Heimatdorf gekauften zum Verwechseln ähnlich ist? Auch das blaue Hemd des Amerikaners gleicht jenem, das Sameer selbst vor Jahren an einem Textilstand auf einem ländlichen Jahrmarkt gekauft hat. Er hat es selten getragen, weil es so billig wirkt, und so hängt es langsam ausbleichend ganz hinten in seinem Kleiderkasten.

Sameer versteht auch nicht, warum der „Amerikaner“ eine eigene Torte mitbringt, die noch dazu von ihrem Betrieb produziert wurde. Im ganzen Fahrzeug sind genau solche Esterházytorten gestapelt. Er will die Tür zum Laderaum öffnen, aber sie ist von innen verriegelt. „Wir müssen los“, ruft er. Ein ärgerliches „Yes“ kommt als Antwort und es dämmert Sameer, dass sein Passagier nicht neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz nehmen wird. Er klopft nochmals, ohne eine Antwort zu erhalten. Resigniert startet er den Motor und fährt vorsichtig los. Sameer ist um die zweistöckige Esterházytorte besorgt, die auf einem Metallgestell aufgebaut ist und die er sorgfältig im Fond verankert hat, damit sie während der Fahrt nicht umfallen kann. Die untere Torte der zweistöckigen Dekoration für das Süßspeisenbuffet ist eine Sonderanfertigung und fast doppelt so groß wie die obere. Auf dieser Esterházytorte stecken zwei kleine Marzipanfiguren, Jamie Boone und Aaron Dutcher, umringt von schokobraunen Kerzen.

Er hört seinen Passagier auf der Fahrt im Wageninneren rumoren, aber da sein Fahrgast mit dem Rücken an dem schmalen Fenster zum Laderaum lehnt, kann er auch im Rückspiegel nicht erkennen, was er dort tut.

Sameer kann nicht wirklich benennen, was ihn so stört und beunruhigt. Er ahnt nicht, dass Abdul die obere Torte auf dem Metallgestell auswechselt. Aber er hat das dumpfe Gefühl, dass er dabei ist, einen schweren Fehler zu begehen. Er hat immer vermieden, sich die Frage zu stellen, warum jemand so viel für einen Tortenwurf zahlt.

Mittlerweile ist es im Laderaum ruhig geworden. „Everything okay?“, ruft Sameer und es verwundert ihn nicht, dass er keine Antwort bekommt. Kurz überlegt er, in eine Seitenstraße abzubiegen, seinen unheimlichen Fahrgast auszusetzen und die 20.000 Dollar einfach zu behalten. Aber Sameer wird plötzlich klar, wie aussichtslos seine Lage ist. Wenn es hier wirklich nur um eine Torte ins Gesicht von Jamie Boone geht, dann ist es leicht verdientes Vermögen. Nie mehr in seinem Leben wird er so eine Chance bekommen! Und wenn es hier um etwas Schlimmeres geht, dann ist mit diesen Leuten nicht zu spaßen. Sie werden sich nicht nur ihr Geld wiederholen, sondern ihn auch töten. Sameer verwirft diese waghalsige Idee und versucht, nicht darüber nachzudenken, was schlimmer ist als eine Torte im Gesicht eines Hollywoodstars. Er leckt sich mit der Zunge über die Unterlippe und ist kurz über den salzigen Geschmack verwundert, bis er bemerkt dass sein gesamtes Gesicht von Schweiß bedeckt ist.

„What’s your name?“, ruft Sameer, diesmal etwas energischer.

„Marwan Jahra.“ Obwohl diesmal eine Antwort kommt, fühlt sich Sameer nicht besser. Aber es war ja auch nicht zu erwarten, dass sein geheimnisvoller Fahrgast Smith oder Jones heißen würde. Zu seiner Beruhigung spielt er den Ablauf des Plans nochmals in Gedanken durch. Sie werden zuerst alle Kuchen und Torten für das Dessertbuffet in die Küche bringen. Danach muss er mit seinem Mitfahrer die zweistöckige Torte auf dem metallenen Ständer zum Buffettisch in den VIP-Saal tragen. Dann wird er die Veranstaltung allein verlassen. Einige Minuten später wird der Amerikaner versuchen, Jamie Boone eine Torte ins Gesicht zu werfen. Vermutlich will er dafür seine mitgebrachte Torte verwenden, die er mit etwas besonders Ekeligem präpariert hat. Sameer fühlt sich immer unwohler.

Aber er wird ja zur Zeit des Tortenwurfs bereits mit dem Lieferwagen zum Flughafen unterwegs sein, wo sein Kontaktmann Ahmad beim McDonald’s-Imbiss mit dem restlichen Geld und einem Flugticket nach Istanbul auf ihn warten wird. Auch seinen gepackten Koffer wird er ihm dort zum Einchecken übergeben. Ahmad hat alles bis ins Detail geplant und ihm schon vor drei Wochen aufgetragen, ihm seinen gepackten Koffer zu bringen. Das kam Sameer übertrieben vor, aber Ahmad schien nichts dem Zufall überlassen zu wollen. Vielleicht würde ihm sein Auftraggeber auf dem Flughafen schon berichten können, ob der Amerikaner die Torte wirklich in das Gesicht der Schauspielerin werfen konnte.

Aber eigentlich kann Sameer das völlig egal sein. Er muss nur mehr pünktlich zum Einchecken, Boarding und Abflug um 21.40 Uhr auf dem Flughafen sein. Von Istanbul wird er mit dem Bus drei Tage nach Syrien fahren und in Damaskus auf seine Familie aus Pakistan warten – und ein neues Leben beginnen. Wahrscheinlich wird er dort mit seiner Frau einen kleinen Laden für Kosmetikprodukte eröffnen. Das hatte sie sich immer gewünscht. Alles würde gut werden. Sameer biegt zum Rathaus ab und bemerkt erleichtert, dass er zu schwitzen aufgehört hat.


 MITTWOCH, 4. APRIL, 19.15 UHR | WIEN, RATHAUS

Abdul steigt im Innenhof des Rathauses aus dem Lieferwagen und erstarrt. Sie werden von mindestens zehn Männern umringt und eine hagere Frau schnauzt Sameer an. Obwohl Abdul kein Wort versteht, ist ihm aus den auf ihn gerichteten Blicken klar, dass sie über ihn reden und Sameer offensichtlich alle zu beruhigen versucht.

Als Abdul in die Tasche greift, um seinen Reisepass hervorzuziehen, wirft ihn einer der umstehenden Männer zu Boden und reißt ihm eine Hand auf den Rücken, während ihn ein anderer abzutasten beginnt und den Ausweis hervorzieht.

„Er wollte nur seinen Pass zeigen“, sagt der Kripobeamte, der Abdul auf dem Boden fixiert, zu Leconte.

Heather nimmt den Pass entgegen und liest laut „Marwan Jahra“. Abdul nickt, so weit ihm das auf dem Boden möglich ist. Der Beamte drückt ein Knie in seinen Rücken und das zweite in seinen Nacken und hat den rechten Arm mit einem Hebelgriff fixiert. „Aus dem Jemen!“, sagt sie zu Leconte.

„Durchsucht beide gründlichst“, sagt der Commissaire, „wir sehen uns den Wagen an.“

Während je zwei Männer Abdul und Sameer zur Leibesvisitation in einen Nebenraum führen, tragen einige Sicherheitskräfte die Torten aus dem Lieferwagen zur Untersuchung nach nebenan in die Küche.

Heather und Leconte sehen sich im nun leeren Laderaum um, während ein Beamter mit einem Sprengstoffhund den Lieferbus umkreist.

Kreuter telefoniert in einer Ecke im Innnenhof und lässt den Pass überprüfen. Schweigend warten sie zu dritt, während ein Team damit beginnt, die Innenverkleidungen des Transporters abzuschrauben.

Purront kommt schon nach 20 Minuten aus der Küche zurück: „Es gibt keine Manipulationen an den Torten. Wir haben sie chemisch und auch mit Metalldetektoren untersucht. Kein Sprengstoff und kein Hinweis auf Gift.“ Ein Schokotortenkrümel hängt in seinem Mundwinkel und darüber muss Leconte grinsen, obwohl ihm eigentlich gar nicht danach ist.

Kreuters Handy läutet. „Ja, ich verstehe“, antwortet er am Ende des Gesprächs und wendet sich dann zu Heather und Leconte. „Marwan Jahra ist zu Besuch hier, er ist vor etwas mehr als zwei Wochen eingereist. Es liegt nichts gegen ihn vor. Er stammt aus einer angesehenen Geschäftsfamilie in Sanaa, die gute Verbindungen und viele Freunde in den Staaten hat. So weit wir das in der Schnelligkeit beurteilen können, ist er als Terrorist unverdächtig – bis auf seine Mitfahrt in diesem Bus.“

„Ja, ja, verstehe, ja.“ Leconte wirkt fahrig und zerstreut. Neben ihm räuspert sich jemand. Es ist der Beamte, der die Leibesvisitation im Nebenraum geleitet hat. „Nichts“, sagt er, „da ist leider absolut nichts.“ Es klingt aufrichtiges Bedauern aus seinen Worten, denn auch als Uneingeweihter spürt er, wie wichtig ein Erfolg jetzt für alle gewesen wäre.

„Auch im Auto ist nichts Verdächtiges zu finden“, sagt Heather und blickt genervt auf die Gäste in Smoking und Abendkleid, die sie von den Fenstern aus beobachten. Ein Witzbold prostet ihnen mit einem Sektglas zu.

„Was machen wir jetzt mit den beiden?“, fragt sie dann. Als Leconte zögert, beantwortet Heather ihre Frage selbst: „Reden wir nochmals mit ihnen!“

Es ist eng im Raum, da Sameer und Abdul noch immer von drei Beamten bewacht werden. Abdul scheint gefasst, aber Sameer ist leichenblass. Als er Purront beim Eintreten erkennt, wird ihm schwindlig.

Heather bleibt sein Zustand nicht verborgen. „Woher kennen Sie Marwan?“, fragt sie scharf.

In Sameers Kopf wirbeln die Gedanken. Sie scheinen nichts gefunden zu haben. Es dürfte stimmen, was man ihm gesagt hat. Dieser Amerikaner will nur eine Torte ins Gesicht eines Filmstars werfen. Wenn er die Sache jetzt verrät, wird er alles verlieren: das versprochene Geld, seinen Job, die Chance einer gemeinsamen Zukunft mit seiner Familie. Seine Haltung strafft sich. „Ich in einem Lokal getroffen. Und habe versprochen Geld, wenn er mir hilft heute bei Arbeit, da alleine und viele Torten.“

Abdul zeigt sein freundlichstes Lächeln, obwohl ihn der rechte Arm vom Hebelgriff des Polizisten schmerzt. Er spürt die Wogen des Hasses gegen diese Ungläubigen, diese Kˉafir. Er erinnert sich an die vierte Sure. „Kämpft gegen die Freunde Satans. Wahrlich: Die List des Satans ist schwach.“ Er hat sich die Bewachung des Balls auch in seinen schlimmsten Befürchtungen nicht so streng ausgemalt. Die Mächte der Bosheit haben sich gegen den Mujahid verschworen, doch Allah wird ihre Tücke schmachvoll auf ihren eigenen Kopf zurückkehren lassen.

Leconte wendet sich zu Purront und sagt leise: „Wahrscheinlich hat er seinen neuen Freund in einem dieser Rotlichtlokale kennengelernt. Wir lassen sie gehen, aber ich will dass jeder Schritt der beiden beobachtet wird, bis sie das Gebäude verlassen haben.“ Laut sagt er: „Sie können gehen. Pardon, falls wir etwas grob waren, aber wir tun auch nur unsere Pflicht.“

Man merkt, dass die Entschuldigung nur Formsache ist. Heather blickt skeptisch drein.

Sameer nickt dankbar und steht auf. Abdul sitzt noch ruhig da. Er rezitiert innerlich den 59. Vers aus Sure 8. „Und lass die Ungläubigen nicht meinen, dass sie uns entgehen könnten, sie können Allahs Pläne nicht vereiteln.“ Heather und Leconte verlassen den Raum.

„Die große Torte muss oben zu Gäste“, sagt Sameer und geht zum Ausgang. Abdul folgt ihm. Purront gibt zwei Sicherheitsbeamten einen diskreten Wink, die daraufhin den beiden in kurzem Abstand folgen.

Leconte betritt mit Heather den Monitorraum. „Wir haben uns geirrt“, sagt der Commissaire zu ihr und er klingt nervös, „der Attentäter wird sich auf andere Weise Zutritt verschaffen. Vielleicht hat sich unser Poet diesmal auch geirrt oder etwas ist dazwischengekommen.“

Heather ist plötzlich aufgeregt. „Sie kommen“, sagt sie und deutet auf einen der Monitore. Eine schwarze Stretchlimousine fährt in den Innenhof und parkt einige Meter vom Lieferwagen entfernt. Zwei Bodyguards steigen aus und öffnen Jamie Boone und Aaron Dutcher die Türen. Der hünenhafte Veranstalter eilt mit seiner Gattin, die sich selbst grazil wie eine Hollywoodschauspielerin auf dem roten Teppich bewegt, zur Begrüßung, die das Glamourpaar routiniertfreundlich, aber unverbindlich erwidert. Durch eine Seitentür werden sie von der Presse abgeschirmt ins Rathausinnere geleitet und die Treppe zum VIP-Saal im 2. Stock hinaufgeführt.

Auf einem anderen Monitor tauchen Sameer und sein Helfer auf, die gemeinsam die zweistöckige Esterházytorte die Haupttreppe hinauftragen. Einer der beiden Beamten geht vor und einer hinter ihnen. Als Sameer das Patisseriekunstwerk mit der kitschigen Darstellung des Hollywoodpaars beim Tragen genauer ansieht, bemerkt er, dass es von den Beamten beschädigt wurde. Offenbar haben sie zur Überprüfung in die Tortenmasse gestochen und auch die beiden Marzipanfiguren wurden entfernt und wieder in die Torte gesteckt.

Purront betritt den Überwachungsraum und beobachtet die Szene, bis Sameer und Marwan auf einem anderen Monitor beim Betreten des VIP-Saals auftauchen und die Torte auf einem extra frei gehaltenen Platz auf dem Buffettisch aufstellen.

„Hat bei dieser Torte der Metalldetektor nicht wegen dem Gestell angeschlagen?“, fragt Heather. „Ja“, sagt Purront – und will gerade erklären, dass sie auch mit einer langen Nadel durch die Tortenmasse gestochen, aber keine Fremdkörper entdeckt haben, als er unterbrochen wird.

„Wir haben etwas im Verbandskasten im Auto versteckt gefunden“, sagt ein Beamter hinter ihnen. Er hält ein Kuvert in der Hand. „Das sind 20.000 Dollar!“ Leconte starrt auf das Kuvert. „Warum …“ Weiter kommt er nicht. Purront, der zuerst auf das Geld und dann auf den Monitor blickt, sieht, wie Abdul eine brennende Kerze aus einem Kerzenständer nimmt und damit bei der zweistöckigen Torte die kleine schokobraune Kerze in der Mitte der oberen Torte anzündet. „Oh, mein Gott!“, schreit Heather und beginnt fast gleichzeitig mit Purront zu laufen. Leconte packt den Beamten am Funk des Überwachungsraums an der Schulter. „Den Sicherheitsverantwortlichen im VIP-Saal. Sofort!“ Sein Ton ist herrisch und beinahe hysterisch. Zwei Sekunden später steht die Verbindung und er schreit in das Stehmikrofon am Mischpult: „Bombe in Torte auf dem Buffet. Mann, 25, Ausländer. Löschen Sie die Kerze! Klee!“

Klee ist das vereinbarte Codewort, das den Männern bei diesem Einsatz im Ernstfall die Erlaubnis gibt, jeden Angreifer, wenn nötig ohne weitere Warnung, zu töten. Auf dem Monitor sieht Leconte, dass sich der Sicherheitschef für diesen Raum ausgerechnet am entgegengesetzten Ende des Saals befindet und sich nun energisch den Weg durch die Menschenmenge bahnt. Ein erboster Smokingträger will den vermeintlichen Grobian zur Rede stellen und wird von ihm mit einem Stoß zur Seite befördert. Das führt erst recht zu einem Tumult und Leconte wird klar, dass es ihr Mann nicht mehr rechtzeitig schaffen wird.

Jamie Boone und Aaron Dutcher sitzen mit dem Wiener Bürgermeister, österreichischen Oscarpreisträgern und Sponsoren des Balls an einem runden Tisch in der Mitte des Saals. Zwei Bodyguards stehen zum Schutz des Hollywood-Traumpaars direkt hinter diesem. Sie haben Abdul den Rücken zugewandt und beobachten angespannt die Unruhe, die am anderen Ende des Saals entstanden ist.

Die Schauspielerin selbst ignoriert das Geschehen und führt ihren Small Talk mit einem österreichischen Regisseur gelassen weiter, während ihr Partner immer wieder nervös den Kopf wendet. Abdul hat seinen Blick fest auf den Kerzendocht gerichtet, der immer heller und stärker zu brennen beginnt.

Sameer ist schon auf der Treppe und auf dem Weg nach unten, als Purront und Heather an ihm vorbei nach oben hetzen. Nun beginnt auch Sameer zu laufen. Als er den Hof erreicht, werfen sich zwei Männer auf ihn und legen ihm Handschellen an.

Purront erreicht den VIP-Saal als Erster. Er sieht Abdul, der vor der Torte steht, von hinten. Die zwei Beamten, die er zur Überwachung abkommandiert hat, beobachten die Szene gelangweilt aus einigen Metern Entfernung. Als Purront im Laufschritt zum Buffet rennt, dämmert ihnen, dass Gefahr im Verzug ist. Abdul deutet ihren erschrockenen Blick richtig und dreht sich um. Das glückselige Lächeln auf seinem Gesicht erstirbt, als er Purront im Anlauf sieht, und er reißt die obere Torte energisch vom Gestell. Nun sieht man Drähte aus dem Torteninneren baumeln. Die Kerze ist fast völlig abgebrannt.

Abdul beginnt mit der Torte zu laufen. Sure 4,74 hämmert in seinem Gehirn. „Wer auf Allahs Weg kämpft, dabei getötet wird oder siegt, dem werden wir mächtigen Lohn geben.“ Ein Schuss durchbricht das Stimmengewirr. Abdul wird durch die Kugel des Sicherheitschefs, der auf einen Tisch gesprungen ist und seine Waffe mit beiden Händen haltend abfeuert, nach hinten gerissen und fällt auf den Rücken. Die Torte liegt wie drapiert auf seinem Brustkorb. Einige Frauen schreien hysterisch.

Purront hat seinen Lauf keine Sekunde gestoppt, reißt die Tortenbombe von Abduls Körper und macht damit die kreisrunde Schusswunde sichtbar. Während sich die Ballbesucher unter Tische und auf die Gänge flüchten, laufen knapp 20 Sicherheitsbeamte ins Zentrum des Geschehens. Purront ist bereits zu den großen Fenstern des Saals, die zum Rathausplatz hinausgehen, unterwegs. Ein Beamter an der Fensterfront begreift in Sekundenschnelle die Situation und reißt das große Flügelfenster auf. Purront vergewissert sich mit einem kurzen Blick, dass keine Passanten auf dem Weg vor dem Rathauspark sind, und schleudert sie dann ins Freie. Die eingetretene unheimliche Stille im Raum vor der Detonation wird durch die Musikberieselung verstärkt. Es ist wie in einem absurden Film, als die Bombe zur rauen Stimme von Roberta Flack bei „Killing me softly with his song …“ vor dem Rathaus explodiert. Purront hört, wie kleine Geschosse in Gebäudeteile einschlagen.

Ein schwer atmender Leconte steht hinter ihm. „Nägel!“, sagt er, „die Torte war mit einer Bombe und mit Nägeln präpariert.“

„Es ist ein unglücklicher Zufall. Wir haben die Torten mehrmals angestochen“, stammelt Purront, „aber oben nur zweimal, um sie nicht noch mehr zu zerstören. Die Testnadel muss bei der oberen Torte knapp am Metallgehäuse der Bombe vorbeigerutscht sein.“

„Sehr knapp“, sagt Heather hinter ihnen, „knapper hätte es gar nicht werden können.“


MITTWOCH, 4. APRIL, 23.30 UHR | WIENER NEUSTADT, MILITÄRKASERNE

„Sehen wir es positiv, das Attentat war erfolglos“, sagt Richard Kreuter zu der FISA-Gruppe, die sich in einer abgelegenen Militärkaserne in einem Besprechungsraum zusammengefunden hat, um die Ereignisse auf dem Filmball nachzubesprechen.

Sie befinden sich in einer Hochsicherheitsanlage, in der Spezialeinheiten für Personenschutz und Befreiungsaktionen bei Geiselnahmen trainiert werden. In einer Halle sind Schüsse zu hören. Durch die große Glasfront eines Gebäudes sind athletisch gebaute Männer zu sehen, die sich in einer riesigen Kraftkammer schinden. Frauen gibt es hier offenbar nur wenige. Heather und Amber registrieren die taxierenden Blicke der Männer, die ihnen auf dem Weg vom Parkplatz zum Besprechungszimmer begegnen.

Die nüchterne Ausstattung des Raums mit schwarzen Kunstledersesseln und einem überdimensionalen Bild von Spezialeinheiten, die sich gerade schwer bewaffnet von einem Gebäude abseilen, verstärkt die bedrückte Stimmung, die in der Gruppe herrscht. An einer Wand hängen vergilbte Flaggen aus aller Welt, die an die internationale Zusammenarbeit erinnern sollen. Leconte ist offenbar damit beschäftigt, die Flaggen den Ländern zuzuordnen, da er sie unverwandt anstarrt.

Heather räuspert sich und Leconte ergreift das Wort: „Wir hatten einfach nur mehr Glück als Verstand. Einige Sekunden später hätte es ein Blutbad im Rathaus gegeben. Es waren über 40 Nägel in der Tortenbombe, tödliche Geschosse, die zum Glück kein Ziel gefunden haben.“

Niemand sagt etwas und der Commissaire fährt fort: „Wir haben den Hinweis richtig gedeutet und ich lasse trotzdem einen Mann mit einem jemenitischen Pass eine Bombe in den VIP-Raum tragen! Um ein Haar wäre das Attentat trotz der Warnung geglückt.“

„Wir haben ein Blutbad verhindert, weil wir den Poeten richtig verstanden und richtig reagiert haben. Zählt das denn nicht?“, sagt Purront. „Du“, sagt Leconte, und es klingt heftig, „du hast das Attentat in letzter Sekunde verhindert, nachdem du es vorher vermasselt hast.“ Purront will protestieren, aber unterlässt es, als er bestürzt Lecontes steinernes Gesicht registriert.

„Du musst morgen die Leitung des Einsatzes in London verantwortlich übernehmen“, sagt Leconte zu Heather, „ich möchte bitten, mich bis auf weiteres meines Amtes zu entheben. Darf ich alle um ihr Handzeichen als Akzeptanz bitten?“

Es ist totenstill im Raum. Giovanni Garretta ist der Erste, der die Hand hebt. Zögernd werden es einige mehr. Erik sagt: „Wir haben mit einem typischen Selbstmordattentat gerechnet und nicht mit einer Bombe, die in einer Torte versteckt und mit einer Kerze und Zündschnur zur Explosion gebracht wird. Ich halte dich nach wie vor für den richtigen Mann, aber wenn du dir es nicht mehr zutraust, dann bist du nicht mehr der richtige Mann.“ Dann hebt auch er die Hand und bis auf Heather folgen alle seinem Beispiel.

„Unsere Sondermaschine hebt in einer knappen Stunde ab“, bemerkt Heather kurz.

„Der Flughafen ist nur zehn Minuten entfernt“, sagt Kreuter. „Das ist für unsere Spezialeinsätze manchmal wichtig“, fügt er beinahe entschuldigend hinzu.

„Spezialisten wie wir“, sagt Leconte, aber man kann seinem Tonfall nicht entnehmen, wie sarkastisch die Bemerkung gemeint ist. „Dann fahren wir sofort los“, sagt Heather. „Im Flieger nach London können wir noch etwas schlafen.“ Sie übernimmt die Leitung wie einen Mantel, der ihr gehört und den sie sich an der Garderobe wieder abholt. Als sie aus dem Gebäude zum wartenden Bus auf dem Parkplatz voranmarschiert, geht sie an Leconte vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


 DONNERSTAG, 5. APRIL, 13 UHR | LONDON, HANIS WOHNUNG

Hani merkt schon bei Satams Eintreten, dass dieser außerordentlich nervös ist. Doch da es Zeit für das Mittagsgebet ist, kann er ihn nicht nach dem Grund fragen. Gemeinsam knien sie nieder und verbeugen sich in Richtung Mekka. Sie beenden das Gebet mit dem Friedensgruß „Friede sei mit dir und die Gnade Gottes“, der mit dem Kopf einmal nach links und dann nach rechts gesprochen wird. Hani spricht die Worte heute besonders feierlich und bewusst.

Der Raum ist bis auf einige Kartons leer. Seinen Fernseher hat Hani vor einigen Tagen an einen Arbeitskollegen verkauft. Er will sich nicht die letzten Tage vor seinem heiligen Märtyrertod noch mit unreinen Bildern beflecken. Das Geld vom Verkauf hat er in ein Kuvert gegeben und seinem Bruder im Jemen gesandt. Er hat ihm eine Karte mit einem Vers aus den Gebeten für die Umrundung der heiligen Kaaba mit dem schwarzen Stein in Mekka beigelegt. „Ich bin dein Diener und der Sohn deines Dieners. So handelt einer, der Zuflucht sucht bei dir vor dem Feuer. O Allah, bringe uns dahin, dass wir den Glauben lieben.“

Sonst hat er nichts dazugeschrieben. Wenn sein Bruder Majid den Brief erhält, hat er seine Heldentat schon vollbracht und es wird keinerlei Erklärung mehr nötig sein. Ob das Geld ankommt, ist allerdings unsicher, er hat gehört, dass Postbeamte im Jemen oft Auslandsbriefe öffnen und entdecktes Bargeld stehlen. Aber das ist Hani heute gleichgültig.

Wenn es Allahs Wille ist, würde Majid das Geld erhalten. Inshallah. Einen Dieb wird in der Ewigkeit schreckliche Strafe treffen. In Sure 5 wird befohlen, ihm die rechte Hand abzuhacken, und wenn er danach stiehlt, auch den linken Fuß. Wie viel schlimmere Strafe wird jene ereilen, die noch nicht zu Lebzeiten für ihre Sünden büßen konnten! Noch dazu, wenn es das Geld eines Mujahids war!

„Du wirkst unruhig. Ist etwas geschehen?“, fragt Hani seinen Gast, als er den Cay in grünen Tassen auf den Tisch in der Küche stellt und sich auf einen der billigen roten Klappsessel zu ihm setzt.

Er trägt eine schwarze Hose und ein hellblaues Kurzarmhemd. Die Kombination von rotem Sessel, grüner Tasse und blauem Hemd erzeugt ein unpassend fröhliches, buntes Bild.

Satam sieht ihn durchdringend an. „Du hast also noch keine Nachrichten gehört?“ Hani schüttelt den Kopf und deutet vage in Richtung des leeren Platzes, wo zuvor der Fernseher thronte.

„Einer unserer Brüder hat in Wien versucht, eine Bombe zu zünden, und wurde dabei getötet, ohne dass sonst jemand zu Schaden gekommen ist.“ Man merkt Satam an, wie widerwillig er diese Nachricht übermittelt. „Zuerst diese Panne in Paris, dann wird in Amsterdam das Attentat beinahe verhindert und nun diese Niederlage in Wien! Diese Teufel sind mit dem Satan im Bunde.“

Hani nickt. In Sure 43 steht, dass jedem Ungläubigen ein Teufel, ein Sayatin, zugeteilt ist, um ihn zum Bösen zu verführen.

„Diesmal wird alles klappen“, sagt Hani beschwörend und blickt Satam direkt in die Augen.

Dieser hat sich wieder gefasst und sagt im Befehlston: „Du bist schon beim Eingang von Menschen umgeben. Wenn es Probleme gibt, musst du die Bombe sofort zünden.“

„Ja“, sagt Hani einfach. Er ärgert sich etwas, dass Satam ihm Anweisungen gibt, wie er sein Leben zu opfern hat. Er ist doch kein hirnloser Soldat, der sich einfach mit anderen in die Luft sprengt, weil es sein Kommandant so befiehlt. Er ist ein Mujahid, der für diesen Dienst von Allah vorherbestimmt und auserwählt wurde. Diese heilige Mission ist dem Wissenden, dem Allsehenden schon von Anfang der Welt an bekannt. „So führt Allah in die Irre, wen er will, und leitet recht, wen er will.“ Diese kindischen Ängste und Ratschläge sind es, die verwirren und zu menschlichen Fehlern führen. Er wird die Bombe genau dort zünden, wohin Allah ihn führt.

Als ob Satam seine Gedanken erahnen könnte, erspäht er das Foto von Hani mit Barack Obama im Wachsfigurenkabinett, das auffällig neben einem türkisen Briefkuvert an einer Brotdose auf der Arbeitsplatte der billigen Küche lehnt.

„Was ist das?“, fragt er erstaunt, steht auf und nimmt Foto und Brief in die Hand.

„Das ist meine Botschaft“, sagt Hani ruhig, „damit die Ungläubigen den Grund kennen, warum viele von ihnen sterben mussten.“

Satam versucht den Ärger in seiner Stimme zu unterdrücken. „Das hätten wir zuvor besprechen müssen“, sagt er vorwurfsvoll.

„Ich habe es erst nach meinem Besuch am Ort meiner Bestimmung entschieden“, antwortet Hani trotzig. Er weiß, dass ihm heute niemand etwas befehlen kann außer Allah. Womit sollte man einem Mujahid auch drohen? Wer nichts mehr zu verlieren hat, weil er mit seinem eigenen Leben bereits abgeschlossen hat, ist absolut frei.

Satam befremdet die Sicherheit, die Hani ausstrahlt. Das Kuvert ist verschlossen, und er wagt es nicht, den Umschlag aufzureißen. „Welche Botschaft hat dir Allah gegeben?“, fragt er dann und merkt an Hanis Gesichtsausdruck, dass dies die einzig richtige Reaktion war. Hanis Haltung strafft sich und ohne nachzudenken zitiert er seine eigenen Zeilen.

„Bismillah ar-Rahman ar-Rahim. al-Hamdullilah ar-Rab al-Alamin. Im Namen des barmherzigen Erbarmers. Er hat eine Last auf meine Schultern gelegt und es ist meine Pflicht, dem Ruf Allahs zu folgen. Die Botschaft Mohammeds, des Gesandten Allahs, muss über die ganze Erde verbreitet werden, bis alles zum Haus des Islam gehört. Dafür opfere ich mein Leben als Mujahid, wie es uns befohlen wird. Meine Brüder werden weiterkämpfen, bis der Glaube zum reinen Ursprung zurückgekehrt ist. Allah, nimm mein Blut. Sieg durch Allahs Gnade. Nasr min Allah.“

Satam ist ergriffen und schämt sich für sein misstrauischkontrollierendes Benehmen. Hani ist ein Held und wirkt bereits wie dieser Welt entrückt. Satam wird seine eigene Unzulänglichkeit schmerzhaft bewusst, er fühlt sich plötzlich unterlegen und hält sich für einen Wichtigtuer. Er nickt einfach nur und stellt Brief und Foto beinahe ehrfürchtig wieder auf ihren Platz auf der Küchenanrichte zurück.

„Allahu akbar“, sagt er in die nun folgende verlegene Stille.

„Allahu akbar“, erwidert Hani rasch und nimmt vorsichtig seine schwarze Stoffumhängetasche mit der Werbeaufschrift des Pizzaladens vom Fensterbrett. Satam fällt ein, dass er nicht gefragt hat, mit welcher Begründung sich Hani für heute von seiner Arbeitsstelle abgemeldet hat. Aber es ist jetzt eine zu banale Frage und so umarmt er ihn stattdessen fest und ist selbst davon überrascht, dass er plötzlich Tränen in den Augen hat.

„Ich weiß, dass du Erfolg haben wirst“, sagt er, „denn du kämpfst heute auf Allahs Weg.“

Sie verlassen die Wohnung und gehen schweigsam auf der Straße nebeneinander, bis Hani wortlos die Stiegen zur U-Bahn-Station Sloane Square hinuntersteigt, während Satam vom Menschengewühl in der Sloane Street verschluckt wird.


 DONNERSTAG, 5. APRIL, 13.35 UHR | LONDON, WACHSFIGURENKABINETT

Heather steht mit Purront, durch eine Trennwand vor neugierigen Blicken verborgen, nur einige Meter vom Eingang entfernt vor einem Monitor und mustert jeden Besucher genau. Nach den Ereignissen in Wien wurde beim Flug heftig diskutiert, ob auch hier ein Körperscanner zum Einsatz kommen sollte. Wenn der Täter schon bei der Sicherheitskontrolle misstrauisch wird, besteht die Gefahr, dass er die Bombe mitten unter den Wartenden zündet. Sie müssen auf jeden Fall einen Verdächtigen schon vor der Schleuse von den anderen Besuchern isolieren und rechtzeitig unschädlich machen.

Mittlerweile kann Heather bereits zwischen den mehr als 200 eigenen Leuten und den Besuchern unterscheiden. Manchmal taucht auch Leconte auf dem Bildschirm auf, der wie die anderen FISA-Kollegen pausenlos durch die Räume des Wachsfigurenkabinetts geht.

Vor dem Eingang hat sich auf der Straße bereits eine lange Warteschlange gebildet. Das ist hier nicht ungewöhnlich, aber heute stehen die Menschen bereits um die Ecke des Gebäudekomplexes angestellt. Durch die anwesenden Beamten, die sich immer wieder unter die Ankommenden einreihen, hat sich die Zahl der Wartenden drastisch erhöht.

Sie müssen nicht nur die fünf großen Räume mit den Wachsfiguren auf zwei Stockwerken überwachen. Die Besucher steigen oben angekommen in kleine Fahrzeuge auf Schienen ein, die sie an nachgebauten Szenen zur Geschichte Londons vorbei in den Keller bringen. Dort wurde das alte Gefängnis im Tower nachgebaut. Normalerweise werden die Besucher in den dunklen Gängen von maskierten Darstellern erschreckt.

Dieser Bereich ist heute gesperrt, da es unmöglich ist, die Aktivitäten in diesem beinahe stockdunklen Teil zu überwachen.

Nach langen Diskussionen wurde im Vorfeld auch entschieden, zumindest alle Familien mit Kindern und schwangere Frauen unmittelbar vor der Kassa in einen Nebenraum zu bitten. Das Risiko ist zu groß, dass sie beim Überwältigen des Attentäters verletzt werden oder einen Schock erleiden. Zwei Beamte erklären den davon Betroffenen in diesem Raum höflich, dass durch die plötzliche Erkrankung eines Mitarbeiters an Röteln aus ärztlicher Sicht Schwangeren und Kindern vom Besuch abzuraten sei. Man ersuche um Diskretion. Als Trostpflaster erhalten diese Besucher Gratiseintrittskarten, die ab dem nächsten Tag einen Monat lang gültig sind. Bis auf ein italienisches Paar mit einem heulenden Bambino akzeptieren alle das Angebot, wenn auch verärgert. Dieses „Aussortieren“ hilft, die Warteschlange etwas zu verkürzen.

Aber nicht alle entsprechen der Bitte, ihr Wissen für sich zu behalten, sondern informieren nach dem Verlassen Wartende, die sie kennen. Tuscheln setzt ein und auch Paare ohne Kinder verlassen plötzlich die Warteschlange.

Heather will natürlich jegliches Aufsehen vermeiden, aber das wird dadurch torpediert. Mehr als vier Stunden ist das Wachsfigurenkabinett bereits geöffnet und so wie die Unruhe bei den Wartenden zunimmt, so steigt auch die Anspannung des FISA-Teams.

„Vielleicht ist er durch die Ereignisse in Wien gestern gewarnt worden“, sagt Heather beunruhigt und blickt auf ihre Uhr. „Oder er hat beim Warten Verdacht geschöpft.“

Purront will ihr gerade zustimmen, als ein junger Mann auf dem Monitor auftaucht, der offensichtlich arabischer Herkunft und allein unterwegs ist. „Stopp den Einlass nach ihm und bleib hier“, sagt Heather hektisch zu Purront, der weiterhin auf den Monitor starrt. Er sieht, dass einige Beamte den Verdächtigen unauffällig von den Touristen isolieren.

Heather betritt den ersten Ausstellungsraum durch eine Nebentür und gibt einigen ihrer Leute ein Zeichen. Zwei Familien mit älteren Kindern und ein Teenagerpärchen werden trotz ihres Protests mit sanfter Gewalt in den Raum nebenan gedrängt.

Bei der Sicherheitskontrolle wird der junge Araber gestoppt und aufgefordert, die Umhängetasche zu öffnen. Mit einem freundlichen Lächeln befolgt er die Aufforderung. Dann spaziert er durch die Schleuse mit dem Scanner. Als er kurz darauf den ersten Raum betritt, sind nur zivile Beamte – darunter auch einige Frauen – anwesend.

Der junge Besucher schlendert gelassen von Figur zu Figur, bis er bei Albert Einstein stehen bleibt und ihn streng fixiert. „Das ist unser Mann“, flüstert Heather, „Einstein war Jude!“ Sie bemerkt, dass ihre linke Faust so fest geballt ist, dass die Knöchel weiß hervortreten. Als der junge Araber beginnt, in seiner braunledernen Umhängetasche zu kramen, stürzen sich drei Beamte auf ihn. Es dauert nur kurz und er ist mit Handschellen gefesselt auf dem Boden fixiert.

Ein Beamter läuft mit der Tasche los, öffnet eine Tür und wirft sie hinein. In jedem Saal wurde am frühen Morgen der jeweils vorhandene kleine Abstellraum leergeräumt und die Tür innen mit einer Stahlplatte verstärkt. Dem Personal erzählte man von einer geheimen Übung, aber aus seinen besorgten Mienen war ersichtlich, dass es kein Wort glaubte. Der Zutritt zu diesen Räumen war jedem „während der Übung“ verboten. Der Auftrag an die Beamten lautet, verdächtige Objekte auf jeden Fall in einem solchen Raum zu deponieren, bis ein Spezialist Entwarnung geben würde.

Während Beamte den Mann durchsuchen, der wie gelähmt auf dem Boden liegt, warten die anderen gespannt. Zwei Männer der Entschärfungseinheit betreten den Raum durch den Notausgang. Einer trägt einen astronautenähnlichen Anzug mit Helm und Visier. Er gibt ein Zeichen, von der Tür zum Abstellraum wegzugehen, öffnet sie und tritt ein. Sein Begleiter hat einen kleinen Monitor in Laptopgröße umgehängt und kann darauf die Aufnahmen der Helmkamera betrachten.

Heather sieht mit ihm auf dem kleinen Bildschirm, wie ein Stadtplan, ein Kugelschreiber, ein Notizblock, ein Hotelschlüssel, ein angebissener Apfel, Papiertaschentücher und ein kleiner digitaler Fotoapparat aus der Tasche auf den Boden gelegt werden, bis sie leer ist.

Heather schüttelt ungläubig den Kopf und seufzt laut. Ein Kollege nähert sich. „Er sagt, dass er sich nur schnäuzen wollte“, meint er und es scheint ihm peinlich zu sein, solch banalen Nachrichten überbringen zu müssen. Die Beamten haben den jungen Mann wieder aufgerichtet und man sieht, wie ihm aus dem linken Nasenloch der Rotz über Mund und Kinn läuft. Heather registriert, dass er über seinem rechten Auge ein leicht blutendes Cut hat. Die Verletzung muss beim Aufprall auf dem Boden passiert sein.

Heather ist zum Heulen zumute, aber sie weiß, dass sie sich zusammenreißen muss.

„Bringt ihn in den Verhörraum, bis die Aktion beendet ist, lasst sein Hotelzimmer durchsuchen und überprüft seine Identität“, ordnet sie energisch an.

Als sie zum Monitor und zu Purront zurückkehrt, kann dieser an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass es blinder Alarm war. „Wir warten noch zehn Minuten, bis der Raum gereinigt ist, dann öffnen wir wieder“, sagt sie.

„Das ist auch höchste Zeit“, antwortet Purront und deutet auf den Monitor, auf dem man beobachten kann, wie einige Wartende bereits ärgerlich Einlass verlangen.


DONNERSTAG, 5. APRIL, 14.30 UHR | LONDON, WACHSFIGURENKABINETT

Durch seinen Besuch vor einigen Tagen weiß Hani, dass er mit einer Stunde Wartezeit vor dem Eingang rechnen muss. Doch heute bewegt sich die Warteschlange noch schleppender. In der letzten halben Stunde haben sie sich nur etwas mehr als 100 Meter dem Eingang genähert. Vor ihm springt ein kleines Mädchen ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und ist ihm dabei mehrmals auf die schwarzen Schuhe getreten.

Obwohl die Kleine es bemerkt, macht sie keine Anstalten, sich zu entschuldigen. Das Mädchen trägt einen kurzen roten Rock und ein Shirt, auf dem eine leicht bekleidete Frau mit grellrosa Lippen abgebildet ist, die in ein phallusartiges Mikrophon singt. Hani weiß, dass es das Foto eines amerikanischen Popstars ist, der ihm schon öfters beim Zappen durch die Fernsehkanäle aufgefallen ist. Offenbar ist das höchstens zehnjährige Girl ein Fan, denn es trägt ähnlich wie sein Idol einen schwarzen, stufig geschnittenen Pony, wirr in die Stirn gekämmt, und die Lippen sind pink geschminkt. Die Ungläubigen lassen schon ihre Kinder den Weg des Bösen gehen. Die Eltern des Mädchens reden in einer Sprache, die Hani als Spanisch deutet, und ertragen geduldig die ständigen quengeligen Fragen ihrer Tochter, die sichtlich vom Warten genervt ist. Der Vater trägt ein massives Goldkreuz an einer dicken Goldkette. Welch ein zu verachtender Glaube an einen Gott, der seinen Sohn für die Sünden der Welt sterben ließ.

Hani hat sich seit seinem Besuch im Wachsfigurenkabinett die Frage gestellt, ob es nicht falsch ist, wenn auch Kinder bei dem Attentat sterben. Er hat das nicht so geplant, aber er kann auch keine Rücksicht darauf nehmen, wenn sich Kinder in der Nähe befinden, wenn er die Bombe zünden muss. Doch dann spürt er wieder den starken Glauben in sich, dass Allah jedes Detail kennt und im Voraus plant. Vielleicht wird es einem Kind durch diesen Tod erspart, tief in Sünde verstrickt zu werden und dadurch schweres Gericht auf sich zu laden. „Allah weiß, aber ihr wisst nicht.“

Bei der Herfahrt in der U-Bahn hat er wieder eines dieser jungen Paare gesehen, die miteinander ungeniert intime Zärtlichkeiten austauschen. Der Bursche hatte die Hand unter das Shirt seiner Eroberung geschoben und kreisend ihre nackte Haut gestreichelt. Hani hatte den Blick abgewandt. In seiner Heimat würden sie solche Schamlosigkeit in der Öffentlichkeit niemals wagen. Aber im dekadenten Westen war es wohl nur mehr eine Frage der Zeit, bis es solche Pärchen vor aller Augen miteinander treiben würden. Ein sehr britisch wirkender weißhaariger Herr hatte zwar missbilligend die Augenbrauen hochgezogen. Aber das war schon alles an empörter Reaktion gewesen.

Doch Hani wird heute eine klare Sprache sprechen und die Gottlosen aus ihren Verstecken jagen. Die Sure 8/57 kommt ihm in den Sinn. „Siehe, schlimmer als das Vieh sind bei Allah die Ungläubigen, die nicht glauben.“

Die Frühlingssonne ist kräftig und Hani merkt, dass er durstig ist. Das hat sicherlich auch mit dem enormen inneren Druck zu tun. Jede Muskelfaser ist wie zum Zerreißen gespannt. Er versucht sich zu lockern und schüttelt dabei seine Hände seitwärts leicht aus. Dabei fällt ihm auf, dass ihn der blonde Mann, der hinter ihm steht, beobachtet.

Irgendetwas ist anders als beim letzten Besuch, denkt Hani, irgendetwas ist nicht so, wie es sein sollte. Eine knappe Stunde trippelt er nun schon in dieser Warteschlange schrittweise in Richtung Eingang. Eine afrikanische Familie mit zwei kleinen Kindern, die ihm beim Warten aufgefallen ist, geht kurz nachdem sie das Gebäude betreten hat mit Eintrittskarten in der Hand von rückwärts kommend an ihm vorbei. Anscheinend hat sie das Gebäude durch einen Nebeneingang wieder verlassen. Die Eltern sprechen mit einem anderen afrikanischen Ehepaar vor ihm in einer mit rollenden Rs gespickten Sprache und gestikulieren dabei aufgeregt. Hani kann sich keinen Reim darauf machen, aber er wird immer misstrauischer. Er versucht herauszufinden, was ihm seltsam vorkommt. Vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein. Der Feind versucht mich zu verwirren, damit ich meine Aufgabe nicht nach Allahs Plan erfülle.

Hani dreht sich scheinbar gelangweilt um und betrachtet die Wartenden hinter sich. Gut, dass er nicht noch später gekommen ist, denn es sind viel mehr Menschen angestellt als bei seiner Ankunft. Gleichzeitig ist es ihm egal. Ob er eine halbe Stunde früher oder später ins Paradies eingeht, spielt für ihn keine Rolle. Er hat lange und sehnlichst auf diesen Moment gewartet. Schon in Kürze wird er in den Paradiesgärten auf seidenen Ruhekissen lagern und großäugige Huris werden ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen, während er …

Plötzlich fällt es Hani wie Schuppen von den Augen. Er weiß blitzartig, was heute anders ist. In der Warteschlange sind zu viele Männer ohne Frau und Kind. Vor allem sind es zu viele Männer zwischen 30 und 40, die durchtrainiert wirken. Bei seinem letzten Besuch warteten vor allem Familien mit genervten Ehemännern mit Wohlstandsbäuchen, die immer wieder ihre zappeligen Kinder ermahnten. Und auch die jungen Paare verhielten sich anders. Meist versuchten die männlichen Begleiter beim Warten betont cool und lässig zu erscheinen und wirkten dabei eher kindisch. Auch heute gibt es junge Paare, aber die meisten erinnern Hani an Statisten im Hintergrund eines Spielfilms. Ihm wird schlagartig klar, dass er hier erwartet wird. Darum hatten die anderen Attentate nicht geklappt. So viel Macht hat Satan nicht. Es muss einen Verräter unter den Brüdern geben. Heiliger Zorn erfasst ihn. In Sure 4 wird ein klares Urteil über jene gefällt, die sich von der einzig wahren Religion, dem Islam, abwenden. „Wer seine Religion wechselt, den tötet. Wer von euch abfällt, der soll sterben.“ Ein Verräter hat aber noch viel Schlimmeres als nur einen schnellen Tod verdient.

Er sollte das Satam mitteilen, aber es ist zu spät für Hani, umzukehren. Nur mehr 20 Schritte bis zur Kassa beim Eingang. Er will auch seinen Auftrag auf keinen Fall abbrechen. Er erinnert sich an Satams Rat. Wenn er im Eingangsbereich die Bombe zünden kann, werden noch genügend sterben.

Es dauert noch 20 Minuten, bis er das Gebäude betreten kann. Hani sieht auf den ersten Blick, dass die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt wurden. Bei seinem ersten Besuch war es nur ein Beamter, der nach Gutdünken einen kurzen Blick in die Taschen der Besucher warf. Heute sind es zwei durchtrainierte Männer und eine resolute Frau, die jeden gründlich durchsuchen. Vor allem aber müssen die Besucher direkt vor dem Eingang durch eine Schleuse ähnlich wie auf dem Flughafen und werden offenbar durchleuchtet.

Hani weiß, dass er jetzt handeln muss. Es wird ihm gelingen, denn in Sure 8,59 steht geschrieben: „Und lass die Ungläubigen nicht meinen, dass sie uns entgehen könnten, sie können Allahs Pläne nicht vereiteln.“ Wenn der Wachmann die Spritze mit der Zündflüssigkeit und den Plastiksprengstoff in seiner Stofftasche entdeckt, ist es zu spät. Langsam greift Hani mit der rechten Hand in die Tasche, die über seiner linken Schulter hängt. Er findet die Spritze nach kurzem Tasten, doch in diesem Moment reißt ihm der Mann hinter ihm mit festem Griff die Hand aus der Tasche und fegt ihm gleichzeitig die Füße mit einem Tritt weg. Hani fällt rückwärts auf den Boden und hat nun die Spritze, die er nicht losgelassen hat, sichtbar in der Hand. Als der Mann „Rush“ schreit und sich auf ihn wirft, ahnt er, dass dies ein Codewort für andere ist. Aus den Augenwinkeln sieht er eine hagere Frau und einen jüngeren Mann wie aus dem Nichts auftauchen. Sie zielen mit Pistolen auf ihn und schreien etwas, dessen Bedeutung er in diesem Moment nicht erfassen kann und will. Alles, was in seinen Gedanken Platz hat, ist sein Auftrag, die Bombe zu zünden. Mit schier unmenschlicher Kraft dreht er mit einer ruckartigen Bewegung seine Hand mit der Spritze aus der Umklammerung und sticht seitlich in den Hals des Blonden, der sich vor Anstrengung keuchend über ihn gebeugt hat, um ihn auf dem Boden zu halten. Der Mann greift sich mit einem leicht gurgelnden Laut an die Kehle und richtet sich dabei auf. Damit ist das Schussfeld für Heather und Purront frei.

Es klingt wie der Knall eines einzigen Schusses mit unmittelbarem Echo, als beide feuern. Als Hani getroffen wird, löst sich sein Griff und die Spritze mit der Zündflüssigkeit gleitet aus seiner Hand.


 FREITAG, 6. APRIL, 7.40 UHR | LONDON, DOCKLANDS, CANARY WHARF

„Ist es wirklich wichtig, zu wissen, welcher der beiden Schüsse zuerst und tödlich war?“, fragt Leconte etwas verwundert in die Runde. „Vielleicht sollten wir die Sache einfach auf sich beruhen lassen!“

„Es ist egal, weil es keinen anderen Weg gab, aber ich will es trotzdem wissen“, sagt Heather, die bis jetzt geschwiegen hat. Purront zeigt keine Reaktion, sondern starrt abwesend aus einem Fenster der Büroräume der britischen FISA-Gruppe auf den alles überragenden Canada Tower, der ihn auch ohne Zwillingsturm an die Twin Towers erinnert.

„War das jetzt ein Erfolg oder nicht?“, fragt Jarrko.

„Wie würdest du es nennen, wenn man ein Attentat verhindert und niemand getötet wird außer dem Attentäter?“, fragt Erik den Finnen.

„Der Beamte, der ihn überwältigt hat, wird nur eine kleine Narbe am Hals als unangenehme Erinnerung behalten“, sagt Heather, obwohl niemand danach gefragt hatte.

„Dann gratuliere ich“, sagt Jarrko, darum bemüht, nicht zu sarkastisch zu wirken.

„Du bist ein …“, sagt Leconte, aber Heather unterbricht ihn rasch. „Wir sind alle gereizt. Lassen wir das, bitte.“

„Wie geht es weiter?“, fragt Matthias Seeger.

„Ich nehme an, die Briten werden mit deutscher Gründlichkeit die Identität und das Umfeld des Attentäters durchleuchten. Wir bekommen einen ausführlichen Bericht und machen alle unsere Arbeit zu Hause weiter, bis sich der Poet wieder meldet“, sagt Leconte. Er scheint sich von seinem Versagen in Wien etwas erholt zu haben.

Heather nickt zustimmend. Papierrascheln und das Einschnappen der Schlösser der Aktenkoffer sind die einzigen Geräusche, bis einer nach dem anderen mit kurzem Gruß den Raum verlässt. Nur Heather, Leconte und Purront bleiben sitzen. „Wir müssen noch reden“, sagt Heather zu Leconte. „Ich weiß“, antwortet dieser.

Purront braucht eine Minute, bis er begreift, dass er unerwünscht ist, und die Tür von außen hinter sich schließt. Kurz darauf hört man ihn auf dem hallenden Gang telefonieren.

„Es war ein schwerer Fehler mit uns beiden“, sagt Heather. „Die Professionalität unserer Arbeit hat darunter gelitten. Man kann sich nicht wie ein verliebter Teenager benehmen, während man Terroristen jagt.“

„Sentimentale Gefühle verhindern, dass man sachlich und analytisch vorgeht, und sind damit ein Vorteil für den Täter“, erwidert Leconte. Er hat diesen Satz schon sehr oft zu seinen Mitarbeitern gesagt. Diesmal erfüllt der Satz ihn mit tiefer Traurigkeit und kommt ihm leer und nichtssagend vor. Dunkel ahnt er, dass Heather ganz andere Worte von ihm erwartet hat. Seine Antwort kam automatisch. Wie eine gespeicherte Nachricht, die er aus seinem Gehirn abruft, die aber nichts, gar nichts, mit ihm selbst zu tun hat. Heather blickt wie versteinert aus der hofseitigen Fensterfront, obwohl nichts zu sehen ist außer einigen Feuerleitern und Kaminen unter dem grauen Himmel Londons.

Leconte versteht, dass es für ihn jetzt nichts mehr zu sagen gibt. Er steht abrupt auf, denn er spürt, dass seine Augen feucht werden, und er will unter keinen Umständen, dass Heather das bemerkt. Als er rasch auf den Gang tritt, stößt er fast mit dem telefonierenden Purront zusammen, dessen Augen strahlen.

„Noch heute Abend, Chérie“, flötet er gerade, „in einigen Stunden bin ich bei dir.“ Es entgeht ihm völlig, dass Leconte bei seinen Worten wie bei einem schmerzhaften Stich kurz zusammenzuckt.


 FREITAG, 6. APRIL, 23.10 UHR | PARIS, PURRONTS UND NICOLES WOHNUNG

Nicole liegt auf dem Rücken und räkelt sich katzenähnlich, wobei sie so etwas wie ein leises Schnurren von sich gibt. Eine kleine Wölbung ihres Bauchs ist bereits zu erkennen. Purront liegt in Seitenlage neben ihr und beobachtet sie zufrieden lächelnd. Diesmal haben sie sich ausführlich Zeit gelassen und Nicole war leidenschaftlich wie in den ersten Wochen ihres Kennenlernens. „War ich das?“ Sie hat die langen und tiefen Spuren ihrer Fingernägel auf Purronts Rücken entdeckt und klingt besorgt. Erst jetzt spürt Purront einen leichten Schmerz und versucht über sein linkes Schulterblatt auf den Rücken zu spähen.

„Das macht doch nichts“, sagt er nach dem vergeblichen Versuch. Sie schmiegt sich eng an ihn und er fühlt dieses intensive Gefühl der seelischen und körperlichen Vertrautheit aufsteigen, das er so lange vermisst hat. „Aber etwas belastet dich!“, sagt Nicole unvermittelt. „Willst du es mir nicht erzählen? Freust du dich vielleicht doch nicht mehr auf unser Kind?“

Abrupt scheint die friedliche Intimität zwischen ihnen gefährdet. Die Frage schiebt sich wie eine unsichtbare Trennwand zwischen die beiden. Purront kämpft kurz mit seinem Pflichtgefühl, verschwiegen zu sein, lässt sich dann aber fallen.

„Ich habe gestern jemanden erschossen“, sagt er und bereut im selben Moment, es erwähnt zu haben – obwohl er spürt, dass es ihm guttut, sich ihr anzuvertrauen.

„Du warst in so großer Gefahr?“, fragt Nicole entsetzt.

Purront weiß, dass es besser wäre, zumindest jetzt zu schweigen. „Ich war direkt beim Attentat in London vor Ort.“

Nicole überlegt angestrengt. Purront merkt das daran, dass sie das linke Auge zusammenkneift. Natürlich hat sie in den Nachrichten von dem erschossenen Terroristen im Wachsfigurenkabinett gehört.

„Ihr habt schon im Vorfeld von dem Anschlag gewusst!“

„Wir hatten einen Verdacht“, sagt Purront ausweichend.

„Du bist gleich nach dem Anschlag in Wien nach London zum Ort des Attentats geflogen und hast den Mann erschossen!“ Es klingt nüchtern und unwiderlegbar logisch. Eigentlich wollte Purront nur darüber reden, wie er sich bei dem Gedanken an seinen abgegebenen tödlichen Schuss fühlt. Auch wenn es noch nicht geklärt ist, ob Heather oder er zuerst getroffen hat, ist aus den Verletzungen ersichtlich, dass jeder der beiden abgefeuerten Schüsse tödlich gewesen wäre. Die Spezialgeschosse hatten zwei hässliche Löcher in Stirn und Schädeldecke des Mannes hinterlassen. Purront hat schon viele entstellte Leichen gesehen, aber er hat nicht gewusst, welch einen Unterschied es macht, wenn man selbst der Verursacher ist. Es war eindeutig zu viel, von Nicole zu erwarten, sich in solch eine Situation hineinversetzen zu können.

„Wie konntet ihr im Voraus von dem Attentat wissen?“, bohrt Nicole weiter.

Als Purront schweigt, beantwortet sie die Frage selbst: „Ihr habt einen Informanten!“

Als sie sein finsteres Gesicht sieht, fährt sie ihm liebevoll und etwas kokett durchs Haar. „Du musstest ihn töten, sonst hätte er andere umgebracht. Du hast viele Leben gerettet, mein Held!“

Als Purronts Miene sich nicht erhellt, fährt sie fort: „Wenn du es nicht getan hättest, dann hätte es jemand anderer getan. In Wien und Amsterdam mussten die Wachleute doch auch den Attentäter erschießen!“ Nicole kennt bis jetzt nur die Berichte aus den Tageszeitungen und Fernsehnachrichten.

„In Amsterdam konnten sie ihn beinahe unverletzt überwältigen“, sagt Purront.

„Er ist gar nicht tot!?“, ruft Nicole. „Warum …?“

„Pssst! Komm her“, sagt Purront und versucht, sie wieder an sich zu ziehen. „Einige kleine Geheimnisse dürfen wir große Jungs aber schon noch für uns behalten.“

Nicole gluckst, während sie sich halbherzig ziert. „Große, starke Jungs denken immer, sie haben mehr Geheimnisse als kleine, schwache Mädchen. Aber da irren sie sich.“

Purront deutet das Glitzern in ihren Augen richtig: „Ich unterschätze dich nicht, mein … Kleines!“

„Gut für dich, Großer!“, sagt sie und hechtet sich völlig überraschend auf ihn. Er wehrt sich nur zum Schein etwas, während sie auf seinem Oberkörper sitzend seine beiden Hände links und rechts auf das Bett drückt, sich dabei vorlehnt und ihm so ihre kleinen, festen Brüste die Sicht auf alles andere verdecken.


 SAMSTAG, 7. APRIL, 19.40 UHR | ZAANSTAAS, GEFÄNGNISZELLE

Ahmed starrt immer wieder auf die vielen Zeitungen, die am Vortag von einem seiner Wärter wortlos in die Zelle geworfen worden sind. Sein ungebetener Besucher hat also tatsächlich von den Attentaten im Voraus gewusst. Ahmed kann es noch immer nicht fassen, dass es unter seinen Brüdern im Jemen einen Verräter gibt. Jeder Mujahid wird nun bis zu dessen Entlarvung bei seinem Auftrag sinnlos getötet werden. Diese Erkenntnis macht ihn fast wahnsinnig und nur das Wissen, dass er von der Kamera an der Decke beobachtet wird, hält ihn zurück, seinen Kopf so lange an die Zellenwände zu schlagen, bis er das Bewusstsein verliert. Sie sollen seine Verzweiflung nicht sehen.

Immer wieder muss Ahmed daran denken, dass ihm der seltsame Fremde beim letzten Besuch angeboten hat, dafür zu sorgen, dass er sein Leben beenden kann. Die Alternative ist für ihn, als „offiziell Toter“ in dieser fensterlosen Zelle langsam zu verrotten. Sogar das Essen ist jeden Tag derselbe eintönige Kartoffelbrei mit Bohnen und widerwärtigen kleinen Fleischbrocken, die er nicht isst. Und noch immer sprechen seine Gefängniswärter kein Wort mit ihm.

Wenn er verrät, in welcher Gegend sich das Lager im Jemen befindet, werden die Brüder zumindest wissen, dass sie von jemandem verraten wurden. Da sie denken, dass er tot ist, wird der Verdacht auf einen in ihrer Mitte fallen. Dann gibt es zumindest eine geringe Chance, dass der tatsächliche Verräter entdeckt wird. Im schlimmsten Fall werden alle im Lager von den Amerikanern getötet, und damit hoffentlich auch der Verräter. Als Alternative sieht Ahmed momentan nur, dass in den nächsten Jahren ein Bruder nach dem anderen bei seinem missglückten Attentat stirbt.

Aber ist es Allahs Wille, dass er zum Verräter wird, um den wahren Verräter zu entlarven? Wird ihn sein Verrat nicht am Ende nach Jahannam verbannen? Dort in der Hölle bekommen die Frevler heißes Wasser zu trinken und müssen die Früchte des Saqqumbaumes hinunterwürgen, die wie geschmolzenes Metall zu schrecklichen inneren Schmerzen führen. Mit Ketten an andere Ungläubige gebunden, wird man von Höllenwärtern mit Stockhieben gezwungen, im sengenden Feuer zu verweilen. Ahmed erschaudert bei dieser Vorstellung.

Er ist so mit seinen Gedanken beschäftigt, dass ihn das Klopfen an der Zellentür aufschrecken lässt. Es erscheint ihm seltsam, dass sich jemand benimmt, als ob ein Gefangener die Autorität hättte, den Einlass in seine Zelle abzulehnen oder zu genehmigen. Während er noch überlegt, von der Pritsche aufzustehen, wird die Tür aufgesperrt. Der seltsame Unbekannte steht in der Tür – und wie immer ein Wachmann mit einer Waffe im Anschlag hinter ihm.

„Du siehst, dass ich die Wahrheit gesagt habe“, sagt Bruno mit einem Blick auf den Zeitungsstapel neben der Pritsche. Er trägt heute einen braunen Anzug, als ob es etwas zu feiern gäbe. In seiner rechten Hand hält er Handschellen, die dazu völlig unpassend wirken. Er wirft sie Ahmed zu, der sie in einer Reflexbewegung fängt.

„Ich habe eine Nachricht, die dich aufregen wird“, sagt Bruno, „daher bitte ich dich, dass du dich selbst mit einer Hand an der Halterung der Pritsche ankettest. Ich möchte nicht, dass unser Gespräch wieder durch einen Elektroschock unterbrochen wird.“ Der verächtliche Gesichtsausdruck des Wachmanns auf dem Gang zeigt, dass er solch höfliche Ansprachen an einen Gefangenen für unnötig hält.

Ahmed überlegt kurz und zuckt dann gespielt gleichgültig mit den Schultern. Bruno wartet, bis er sein linkes Handgelenk fixiert hat, überprüft es und zieht danach zwei Fotos aus seiner Sakkotasche, die er mit der Rückseite nach oben neben Ahmed legt. Dann setzt er sich ruhig auf den Schemel – in einer Entfernung, wo ihn selbst ein Fußtritt Ahmeds nicht erreichen kann.

Ahmed nimmt die Fotos mit seiner rechten Hand auf und wird kreidebleich. Das erste Foto zeigt seine Schwestern, die offenbar gerade zu Fuß auf dem Weg zur Schule sind. Das Bild ist offenkundig vom Beifahrersitz eines Autos aufgenommen worden. Auf dem zweiten Foto ist seine Mutter im Innenhof seines Wohnblocks mit seinem Onkel zu sehen, der offenbar gerade heftig gestikuliert. Das Foto muss von einer Wohnung in den oberen Stockwerken aufgenommen und stark vergrößert worden sein. Dadurch ist es grobkörnig und seine Mutter sieht wie eine uralte Frau aus. Vor allem aber scheint sie eingeschüchtert zu sein. Instinktiv ahnt Ahmed, dass er das Thema dieses Streits ist. Doch nicht nur das verstört ihn, sondern es erschreckt ihn zutiefst die Tatsache, dass die Feinde wissen, wer er ist, und nun auch seine Familie kennen und beobachten. Noch einmal blickt Ahmed auf das Foto seiner beiden Schwestern. Dann beginnt er lautlos zu weinen.

Bruno beobachtet ihn, er scheint diese Reaktion nicht erwartet zu haben. Nach einigen Minuten trocknet Ahmed mit dem Ärmel des zerrissenen und dreckigen Hemds, das er seit Beginn der Gefangenschaft trägt, seine nassen Augen und Wangen.

„Du kannst die Fotos gerne behalten, Ahmed“, sagt Bruno. „Und wir werden ihnen natürlich nichts antun.“ Nach einer Kunstpause fährt er fort: „Wenn du uns sagst, wo das Lager ist und wie seine Leiter heißen.“

Ahmed sieht ihn wortlos an. Wenn er nicht angekettet wäre, würde er diesen Bastard anspringen und ihm das Genick umdrehen.

„Wir erfahren von unserem Mann leider nicht, wo es sich befindet. Vielleicht hat er Angst, selbst bei einem Angriff von uns dort zu sterben“, erklärt Bruno.

Ahmed spuckt Bruno plötzlich an. Der Speichel trifft ihn an der Schulter und läuft langsam am Sakkoärmel hinunter, während Bruno bewegungslos verharrt.

„Aber er hat uns verraten, wo deine Familie ist“, lügt Bruno. Tatsächlich hat die Familie einer ihrer Agenten im Jemen gefunden, der wie viele andere mit einem Foto des „toten Attentäters“ auf die Suche geschickt worden war. In einem kleinen Restaurant war Ahmed als ehemaliger Mitarbeiter erkannt worden. „Ahmed“, Bruno betont den Namen, den er nun das erste Mal ausspricht, „wenn du nicht mit uns kooperierst, muss ich bei meinem nächsten Besuch Fotos deiner Familie mitbringen, die dich nicht erfreuen werden.“

Ahmed ist wie gelähmt. Er setzt zum Sprechen an, aber entschließt sich dann, zu schweigen. Er hat noch nie gehört, dass der Familie eines Mujahids von den Feinden des Islam als Rache etwas angetan wurde. Es erscheint ihm undenkbar. Aber es war ihm auch unmöglich erschienen, dass sie einen Mujahid für tot erklären und ihn im Gefängnis vermodern lassen.

Bruno beobachtet Ahmed scharf. Er registriert das Flackern der Wimpern, die verkniffene Stirn, das verräterische Reiben des Daumens am Mittelfinger. Er weiß, dass er seinem Ziel ganz nahe ist.

„Bin Laden hat den Amerikanern nach 9/11 eine Nachricht mit der Sure 22/39 geschickt.,Die Erlaubnis, sich zu verteidigen, ist jenen gegeben, die bekämpft werden, weil ihnen Unrecht geschah – und Gott hat wahrlich die Macht, ihnen zu helfen.‘“

Ahmed begreift die neue Strategie. Sie bekämpfen ihre Feinde nun mit deren eigenen Waffen. Er weiß, dass er handeln muss, denn sie meinen es sehr ernst.

„Ich weiß nicht genau, wo das Lager ist“, sagt er leise und widerwillig. „Mir wurden wie allen anderen auch auf der letzten Strecke in der Region Marib die Augen verbunden. Wahrscheinlich waren wir nach den Bergen von al-Jawf in einem Wüstental.“ Dann beginnt er schnell weiterzureden, beinahe tonlos, so als ob er eine lästige Pflicht erfüllt. „Die wichtigsten Leiter im Lager sind Sheik Ali al-Houthi, sein Neffe Fayez, Said al-Mutallab und Umar.“

Bruno macht sich nicht die Mühe, etwas aufzuschreiben. Er wird sich die Kameraaufnahmen besorgen. Ahmed fühlt sich elend und todmüde. Er zieht seine Knie an und vergräbt den Kopf dazwischen.

Bruno ist klar, dass er heute keine Informationen mehr erwarten kann. Er steht auf und legt den Schlüssel für die Handschellen an das Pritschenende. Ahmed macht keine Anstalten, ihn zu nehmen. Bruno sieht ihn nachdenklich an. „Wir werden das überprüfen, Ahmed“, sagt er. Leise fährt er fort: „Und wenn du die Wahrheit gesagt hast und dann noch sterben willst, werden wir einen Weg finden.“

Ahmed hasst es, dass sein Peiniger ihn bei seinem richtigen Namen nennt. Er hasst ihn dafür, er hasst den Verräter, er hasst alle Feinde des Islam und er hasst sich selbst.

Bruno verlässt die Zelle, dreht sich aber in der Tür nochmals um. „Das mit deinem Vater tut mir sehr leid“, sagt er, „sie hätten ihn nicht erschießen müssen.“

„Mörder! Ihr seid alle Mörder!“ Ahmed schreit es ihm nach.

„Nein“, sagt Bruno ruhig, „ich bin dagegen, Unschuldige zu töten. Ich hätte auch nicht erlaubt, dass deiner Familie etwas angetan wird. Ich bin nicht wie du.“

Erst als Bruno schon die Tür hinter sich geschlossen hat, begreift Ahmed, was das bedeutet. Seine Familie war niemals in Gefahr. Er hat seine Brüder verraten, weil er einer Lüge auf den Leim gegangen ist. Als er vor Wut mit der linken Hand gegen seine Stirn schlagen will, bemerkt er, dass er noch immer an der Pritschenhalterung angekettet ist.


 DIENSTAG, 10. APRIL, 16.50 UHR | JEMEN, WÜSTENCAMP

Es herrscht helle Aufregung im Lager. Völlig unangemeldet ist Sheik Ali al-Houthi mit zwei bewaffneten Begleitern im Lager erschienen und wortlos in das Zelt von Said al-Mutallab geeilt. Nach einer Viertelstunde werden Fayez und Umar dazugeholt. Die beiden Begleiter des Sheiks positionieren sich außerhalb Hörweite mit entsicherter Kalaschnikow. Selbst der obligatorische Cay darf von niemandem gebracht, sondern muss einen Steinwurf entfernt abgestellt werden. Nach einiger Zeit kommt Fayez aus dem Zelt und trägt die verrußte Tonkaraffe und die Tassen hinein.

Die Szenerie wirkt auf alle im Lager beunruhigend. Es ist offensichtlich, dass die leitenden Brüder etwas von großer Dringlichkeit zu besprechen haben. Bis jetzt ist der Sheik nur sehr selten ins Camp gekommen. Nur jene Lagerbewohner, die schon über ein halbes Jahr hier sind, können sich an einen seiner Besuche erinnern.

Da im Camp keine Zeitungen vorhanden sind und auch kein Radio empfangen werden kann, wird überlegt, ob im Land vielleicht wieder ein neuer Bürgerkrieg tobt. Sheik Ali al-Houthi unterstützt die Islah-Partei, die schon vor dessen Sturz den Präsidenten offen als westliche Marionette kritisiert hat, mit großzügigen Spenden. Nachdem der Präsident die Macht abgeben musste, wollen die Stammesfürsten das Land endlich wieder nach Allahs Gesetz, der Sharia, führen. Und nach den Lehren von Zaid Ibn Ali, dem Urenkel des Schwiegersohns des Propheten, leben.

Der Sheik, gekleidet in die Dschalabiya, das knöchellange weiße Männerhemd, sitzt mit den drei Brüdern auf dem vergilbten Perserteppich im Kreis. Die Djambiya, den jemenitischen verzierten Krummdolch mit einem Griff aus Rhinozeroshorn, die in einen breiten Brokatgürtel gesteckt vor dem Bauch getragen wird, hat er neben sich abgelegt. Er spricht mit gedämpfter Stimme, aber hörbarer Erregung.

„Said, wer wusste sonst noch, wo die Attentate stattfinden?“

„Niemand“, erwidert der Angesprochene, „ich sagte dir doch schon mehrmals – niemand außer uns! Die einzige Möglichkeit wäre, dass ein Mujahid es den anderen vor der Abreise selbst verraten hat.“

„Aber auch wenn das einmal geschehen ist, so kann es nicht jedes Mal geschehen sein“, sagt der Sheik, „und wie sollten sie das Lager verlassen und uns verraten können?“

„Wenn du es niemandem mitgeteilt hast, dann wissen nur wir vier es und dann müsste einer von uns der Verräter sein“, sagt Fayez mit fester Stimme.

Der Sheik sieht seinen Neffen traurig an. „Außer mir wissen von den Attentaten noch unser verehrter Imam Qaid al-Harithi und Anwar al-Garadi, der zweite Mann der al-Qaida. Das ist genauso unmöglich, dass sie Verräter sind wie ihr.“

Umar nickt. „Vielleicht hat uns jemand belauscht, wenn wir den Auftrag erteilt haben?“

Said al-Mutallab schüttelt den Kopf. „Wir waren sehr vorsichtig. Und es hat ja auch niemand außer uns vier das Camp verlassen, solange er keinen Auftrag hatte. Es wurde auch jeder Brief gelesen. Es gibt also keinen unkontrollierten Kontakt nach außen.“

Das Gesicht des Sheiks erhellt sich. „Das ist die Lösung. Auch von euch verlässt niemand mehr das Lager. Wenn auch das nächste Attentat verraten wird, dann wissen wir, dass die undichte Quelle nicht hier zu finden ist.“

„Ich hatte noch geplant, morgen meine Mutter in Sanaa zu besuchen.“ Fayez versucht, nicht respektlos zu klingen.

„Es gibt noch keinen neuen Plan, der verraten werden könnte“, sagt der Sheik, „das wird erst in den nächsten Tagen beschlossen. Du kannst morgen noch fahren, aber danach gibt es keine Ausnahme mehr.“ Als er den betretenen Blick seines Neffen sieht, sagt er beschwichtigend: „Du bist für deinen Glauben lange im Gefängnis gesessen und über jeden Verdacht erhaben. Es ist nur zu deiner eigenen Sicherheit, dass dich niemand beschuldigen kann.“

„Danke“, sagt Fayez und lässt offen, ob er damit den doch noch möglichen schon lange geplanten Besuch bei seiner Mutter oder die milden Worte seines Onkels meint.

Umar meldet sich zu Wort. „Wenn Fayez nicht verdächtig ist, kommen wohl auch unser Führer Said und du nicht als Verräter in Frage. Dann bleibe nur mehr ich!“ Seine Stimme zittert leicht.

Der Sheik seufzt. „Was solltest du für einen Grund zum Verrat haben? Hier ist deine Familie, dein Leben! Wenn die Attentate nicht alle gescheitert wären, würde ich unserem Informanten nicht glauben, dass es einen Verräter gibt. Vielleicht ist alles auch nur ein Irrtum, ein böser Zufall. Er behauptet auch, dass Ahmed nicht getötet wurde, sondern gefangen genommen. Das kommt mir auch sehr seltsam vor.“

Fayez schreckt auf. „Wenn das stimmt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis er reden wird. Dann werden sie uns auch hier bei Suq al-Inan finden und bombardieren. Wir sollten sofort an einen anderen, sicheren Ort.“

Der Sheik steht abrupt auf, bückt sich und steckt seinen Krummdolch wieder in den breiten Gürtel. „Aber erst, wenn wir den Verräter gefasst haben oder sicher sind, dass es keinen gibt.“

Von draußen dringt der Gebetsruf der Brüder zu ihnen. „La illah Allah illah Allah.“ Als sie vor das Zelt treten, beugen sich die Männer schon Richtung Mekka. Said schließt den Zelteingang, um das Innere vor dem Sand zu schützen, den der Wüstenwind aufwirbelt. Er verfolgt Umar noch nachdenklich mit seinen Blicken, bis auch er sich bei den Betenden einreiht.


 DIENSTAG, 10. APRIL, 17 UHR | AMSTERDAM, CAFÉ VERTIGO

„Was ist denn zwischen Ihnen beiden los?“ Brunos Frage trifft Heather und Leconte unvorbereitet. Sie sitzen zu dritt in einer ruhigen Ecke im schattigen Gastgarten eines Cafés im Vondelpark. Heather ist als Letzte gekommen und hat sich gegenüber den beiden Männern hingesetzt, wobei sie bis jetzt versucht hat, Leconte nicht direkt anzusehen.

Bruno hatte den Commissaire am Montagmorgen in Paris angerufen und ihm mitgeteilt, dass er wichtige Informationen für die FISA habe, die er bei einem Treffen persönlich mitteilen wolle. Leconte hatte ihn ohne Erklärung an Heather als neue Leiterin des Projekts verwiesen. Nachdem Bruno sie erreicht hatte, hatte sie ihn gebeten, das Treffen mit ihr und Leconte zu organisieren.

Nach mehreren Vertröstungen von Lecontes Seite, der mit seinem Team gerade auf die Rekonstruktion des Pariser Attentats konzentriert war, platzte dem sonst so beherrschten Bruno am Montagabend der Kragen. „Ist das eine Antiterroreinheit oder die staatliche Abteilung für Pensionsanträge?“, fragte er ungewöhnlich scharf am Telefon. „Entweder sind Sie am Dienstag um 17 Uhr im Café Vertigo in Amsterdam, oder ich werde mich offiziell über Sie beschweren! Was ist mit Ihnen los?! Ich habe Informationen, die über Leben und Tod entscheiden.“

Nachdem Heather schweigt, versucht Leconte die Situation zu erklären: „Ich habe die Leitung zurückgelegt, nachdem ich in Wien einen schweren Fehler gemacht habe. Heather hat für mich übernommen und ich unterstütze sie. Ich bin nicht mehr so wichtig. Das ist alles.“

„Das meinte ich nicht“, sagt Bruno, „ich rede von Ihrem ambivalenten Benehmen.“

„Ambivalent?“, wiederholt Heather fragend, als ob ihr das Wort unbekannt wäre.

„Sie benehmen sich wie ein altes Ehepaar beim ersten Treffen nach der Scheidung. Gleichzeitige Körpersignale von Vertrautheit und Ablehnung“, sagt Bruno trocken zu beiden.

Heather errötet leicht. Leconte hört nicht auf, mit seinem Löffel in der Kaffeetasse zu rühren. Bruno grinst. „Bingo!“, sagt er. „Und damit weiter zu unserem lebendigen Toten Hussein mit dem französischen Pass, der ja, wie wir wissen, in Wirklichkeit aus dem Jemen kommt und Ahmed heißt!“

„Wie haben Sie eigentlich Informationen von ihm bekommen?“, fragt Leconte.

„Ich habe ihm damit gedroht, seine Schwestern und seine Mutter entführen und foltern zu lassen, und habe ihm versprochen, dass ich ihm die Möglichkeit gebe, sich umzubringen, wenn er mir verrät, wo sich das Ausbildungslager befindet und wer die Leiter sind.“

Heather blickt ihn kritisch an. „Selbst als Witz ist das niveaulos!“, sagt sie.

„Vertigo-Effekt“, sagt Bruno.

„Was?!“, meint Leconte.

Bruno deutet auf das Amsterdamer Filmmuseum hinter ihnen. „In einer Schlüsselszene in Hitchcocks Film ,Vertigo‘ stürzt eine Frau von einem Kirchturm. Die Kamera verfolgt den Fall und zoomt gleichzeitig zurück. Es wird die Realität gezeigt, aber durch diesen Effekt dramatisch verstärkt. Der Zuseher merkt, dass hier etwas anders ist, aber kann es dennoch nicht einordnen, wie er hier manipuliert wird. Das nennt man in der Filmsprache den Vertigo-Effekt. Dieses Prinzip nutze ich auch in meiner Arbeit.“

Leconte kratzt sich am Ohr. „Ich verstehe kein Wort. Welche Informationen haben Sie nun tatsächlich von ihm bekommen?“

Bruno schiebt beiden zwei handgeschriebene Zettel zu. „Wir wissen nun die ungefähre Lage des Camps und die Namen der Führer. Ich nehme an, dass ich nicht mehr erfahren werde, weil er auch nicht mehr weiß. Es gibt nur diese beiden Blätter in meiner Handschrift und keine Kopien. Da unser Mann bald tot sein wird, wird es auch nie ein Protokoll dieser Vernehmung geben. Nur wir drei wissen also bis jetzt davon. Sie müssen nun entscheiden, wie Sie weiter vorgehen. Meine Aufgabe ist hiermit erledigt.“ Es klingt wie ein formeller Abschlussbericht.

Leconte versucht sein Erstaunen zu verbergen, während er liest. Heather wirft Bruno mehrere anerkennende Blicke zu, bis sie der ungewöhnliche, immer lauter werdende Klingelton ihres Handys – ähnlich einem auf- und abschwellenden Trommelwirbel – beim Lesen unterbricht.

„Wie passend“, sagt Leconte und bereut sofort, was er gesagt hat.

Heather ignoriert seinen Sarkasmus. Sie notiert konzentriert zuhörend zwei Zeilen auf der Rückseite eines der handgeschriebenen Blätter, was Bruno mit einem missbilligenden Blick quittiert. Sie beendet das Gespräch mit „Danke, Erik“, und schiebt den Zettel zu Leconte. „Der Poet hat sich gemeldet!“, sagt sie kurz, während er bereits liest.

„Judas hat Judas verraten. Und auch der Toterklärte lebt. Von jetzt an werden Tod und Leben ein Rätsel bleiben.“

Leconte flucht. „Merde! Ein Maulwurf!“

„Das ist verrückt. Wir haben einen Informanten in ihren Leitungskreisen und sie haben einen Verräter mitten unter uns sitzen!“, stöhnt Heather und meint dann mit einem Seitenblick auf Bruno: „Das ist wie in einem schlechten Hitchcock-Film!“

„Hitchcock hat keine schlechten Filme gemacht!“, widerspricht Bruno.

Leconte ist ärgerlich. „Falls euch Cineasten das entgangen ist: Es werden unzählige Menschen sterben, weil sich unser Informant zurückzieht. Nur der kleine Führungskreis unserer Runde weiß, dass ein Attentäter überlebt hat und dass wir im Vorfeld informiert werden. Eine dieser Informationen könnte vielleicht noch durch Unachtsamkeit nach außen dringen, aber beide kennt nur ein absoluter Insider. Es könnte jeder von uns sein und es muss jemand von uns ein. Das macht unsere ganze Arbeit in der Zukunft sinnlos!“

Heather meint verwirrt: „Was sollen wir tun?“ Es klingt flehentlich, beinahe überfordert.

„Rede sofort mit Erik, dass er die Information über die Nachricht des Poeten noch an niemanden weitergibt“, sagt Leconte. Er spricht bestimmt und fest, als ob er nie die Leitung abgegeben hätte.

Am Tisch direkt neben ihnen nimmt ein junges Pärchen Platz. Heather steht auf, geht zu dem kleinen Teich in der Wiese gegenüber und setzt sich dort in Sichtweite auf eine Bank, um zu telefonieren, während Leconte die Rechnung verlangt.

Als der Commissaire nach dem Zahlen aufsteht, um mit Bruno zu Heather zu spazieren, sagt der Österreicher: „Hitchcock hat seine Zuseher als Regisseur gerne mit überraschenden Wendungen verblüfft und ist sogar selbst in jedem seiner Filme als Statist oder in einer Nebenrolle aufgetaucht. Sie müssen in dieser Situation jetzt auch etwas tun, womit niemand rechnet, damit Sie die Kontrolle behalten. Geben Sie der Hälfte der FISA-Leute eine falsche Information und beobachten Sie, was danach geschieht!“

Leconte ärgert die seiner Meinung nach unnötige Hitchcock-Einleitung, aber der Vorschlag interessiert ihn: „Sie haben da sicherlich schon eine Idee, oder?“ Sie verlassen den Gehweg, auf dem sie Jogger und Radfahrer überholen.

Bruno denkt nach. „Wir haben ja die Bilder der Überwachungskamera der Bank gegenüber vom Internetcafé in Saana von jenem Nachmittag, an dem die zweite Botschaft vom Poeten gesandt wurde. Alle ihre Leute wissen zwar, dass sie nutzlos waren, weil nur verschwommene, schemenhafte Gestalten zu sehen sind. Behaupten Sie nun, dass wir die Aufnahmen unserem gefangenen Attentäter gezeigt haben und dass er eine Person darauf beim Hineingehen eindeutig an den Bewegungen und Konturen identifiziert hat!“

„Und wer soll diese Person sein, die Ahmed als den Poeten identifiziert hat?“ Heather hört nur mehr Brunos letzte Worte, als sie wieder zu ihnen stößt, und blickt ihn erstaunt an.

Bruno bricht das erwartungsvolle Schweigen erst nach unendlich lang scheinenden Minuten.

„Sheik Ali al-Houthi!“

Heather schüttelt ungläubig den Kopf. „Ein Sheik?“

„Ein Sheik in einem Gebirgsland mit wenig Öl und daher auch beinahe machtlos!“, sagt Leconte, der begriffen hat, dass Bruno seine Frage nach einem Vorschlag mit dieser Lüge beantwortet. „Die gemäßigten Führer in den Arabischen Emiraten werden ihn dafür fürstlich entlohnen. Sie fürchten den Extremismus, der ihnen das Geschäft verdirbt und den Amerikanern eines Tages die Legitimation geben könnte, ihr Land zu besetzen! Jeder hat eben seinen Preis! Vielleicht haben sie ihm auch Unterstützung für ein politisches Amt in der Zukunft versprochen. Ein Motiv so alt wie die Welt – Macht und Geld!“

Der philosophische Ausbruch von Leconte überrascht Heather. „Warum erfahren wir das erst jetzt? Hängt das damit zusammen, dass wir vermuten, dass es einen Verräter gibt?“ Sie klingt misstrauisch.

Bruno ist nicht aus der Fassung zu bringen. „Das ist eine Information, die ich weder in geschlossenen Räumen noch in einem Gastgarten weitergebe. Hier ist der richtige abhörsichere Ort.“ Er macht eine Handbewegung über die menschenleere Wiese.

„Geben Sie diese Information nur an die absolut Vertrauenswürdigen in Ihrer Gruppe weiter. Momentan hat sich der Poet zurückgezogen, aber das kann sich auch wieder ändern.“

„Gut, ich informiere Erik. Dann noch Amber, Kreuter und Phil. Den Spanier Carlos?“ Heather sieht den Commissaire fragend an.

„Ja. Und Purront, Sergej, dann noch den Finnen mit dem unaussprechlichen Namen und diesen Italiener. Der ist zu begriffsstutzig, um ein Verräter zu sein“, sagt Leconte.

„Elf – eine ganze Fußballmannschaft“, sagt Bruno. Er scheint seinen witzigen Tag zu haben.

„Ich hoffe, es gibt kein schweres Foul in diesem Spiel, bei dem Unschuldige sterben!“, sagt Leconte.

„Es sterben immer Unschuldige“, sagt Bruno und wendet sich zum Gehen, „so oder so!“

„Zwölf!“, sagt Heather, „es sind zwölf mit Ihnen. Sie haben sich selbst nicht mitgezählt!“

„Ich erwähnte doch schon, dass mein Job für mich bereits Vergangenheit ist“, betont Bruno.

„Aber nicht Ihr Wissen um all diese Details“, sagt Leconte und es klingt irgendwie drohend.


 DIENSTAG, 17. APRIL, 19.30 UHR | SANAA, SUQ

Licht fällt durch das bunte Glas der halbkreisförmigen Butzenscheiben der Läden auf die engen Gassen in Alt-Sanaa. An der Rückseite von Gami al-Kabir, der größten der 40 Moscheen Sanaas, beginnt der Markt mit seinem Labyrinth aus engen Gässchen und dämmrigen Häusernischen. Die höhlenartigen offenen Läden im Suq ducken sich unter die Lehmhäuser mit den kalkweiß umrandeten Fenstern und Stuckverzierungen zwischen den Stockwerken.

Sheik Ali al-Houthi wartet im hinteren Raum einer Werkstatt für Silberschmuck auf Anwar al-Garadi. Der Vizechef der al-Qaida hat sich schon öfters hier mit ihm getroffen. Die Menschen, die spätabends leicht betäubt vom Qatkauen an den Werkstätten und Läden vorbei nach Hause eilen, achten nicht auf die Gesichter der Entgegenkommenden. Anwar ist ein von der Regierung gesuchter und von den Menschen gefürchteter Mann. Doch hier im Zentrum der Altstadt erwartet sein Auftauchen niemand. Der Laden gehört Khalid, der schon viele Jahre ein enger Vertrauter Anwars ist.

Ein dicker rotbrauner Vorhang trennt den rückwärtigen kleinen Raum vom vorne offenen Laden und der Gasse. Schwere Teppiche dämpfen den Lärm. Nur die schon heisere Stimme des jungen Kichererbsenrösters an der Ecke, der den Vorübergehenden seine Ware anpreist, dringt herein.

Der Sheik nimmt einen tiefen Zug aus der Wasserpfeife. Er lehnt sich beim Sitzen auf dem Teppich an purpurrote Sitzkissen. Auf dem Messingtischchen vor ihm warten bereits Tassen und eine Silberkanne mit Cay auf seinen Gast. In der Ecke glüht Holzkohle in einem Kupferbehälter. Einige Gewürze am Rand der Hitze sorgen für orientalische Düfte und Gerüche.

Der Vorhang wird zur Seite geschoben und Anwar schlüpft behände in den kleinen Raum. Er ist heute nicht allein. Sein gedrungener Begleiter mit ungepflegtem Bart und fettigem Haar hat eine Kalaschnikow bei sich. Er wendet den beiden den Rücken zu und beobachtet durch einen Spalt das Geschehen im Laden und auf der Gasse.

Nach einer kurzen Begrüßung mustert Anwar den Sheik, während ihm dieser Cay einschenkt.

„Wir wissen nun, wer der Verräter ist“, sagt er.

Der Sheik hebt den Kopf und blickt ihn erwartungsvoll an. Anwar sieht noch müder aus als sonst. Seine dunklen Augen liegen tief in den Höhlen und seine Wangen sehen trotz des robusten Bartwuchses eingefallen aus, was sein Gesicht noch hagerer erscheinen lässt. Auch seine Haare sind ungewaschen und die rot-weiß gemusterte Kufiya, die seinen Kopf umhüllt, zeigt Spuren von Schmutz. Das monatelange Verstecken im unzugänglichen Gebirge fordert offensichtlich seinen Tribut.

„Du“, sagt Anwar ruhig.

Der Sheik erstarrt. Selbst ein schlechter Witz ist ausgeschlossen, denn Humor ist seinem Gegenüber fremd.

„Wir wissen, dass du es gewesen bist. Man hat dich auf Kameraaufnahmen identifiziert, die dich zeigen, wie du in ein Internetcafé in Saana gehst, um Brüder zu verraten.“

Sheik Ali al-Houthi versucht das Gehörte zu verarbeiten. Als er antwortet, wählt er seine Worte sorgfältig.

„Ich bin kein Verräter und ich war noch niemals in einem Internetcafé“, sagt er.

Anwar beugt sich über den Tisch zu ihm. „Wir wissen schon seit drei Jahren, dass dir die Amerikaner ein Angebot gemacht haben, für sie zu arbeiten. Unsere Augen und Ohren sind überall.“ Ein seltsames Geräusch im Wasserbehälter der Pfeife ist zu hören.

„Ich habe das abgelehnt“, sagt der Sheik.

„Aber du hast uns nie davon erzählt.“

Der Sheik will sich rechtfertigen, doch die Stimme versagt ihm. Er räuspert sich und sagt stattdessen:„Ich habe mein Leben dem Jihad gewidmet. Warum sollte ich meine Brüder verraten? Wie kannst du das von mir denken?“ Seine Stimme wird lauter. „Meine Familie, mein Land, mein Glaube – was sollen mir die Unreinen bieten können, damit ich das verkaufe?!“

„Schweig.“ Anwar unterstreicht seinen Befehl mit einer Handbewegung, die selbst bei einem Lakaien unhöflich wäre, aber gegenüber dem Sheik eine Beleidigung ist.

„Wir haben dir Geld gegeben, damit du die Brüder aussenden kannst. Du hast es nie für Allah getan. Du wolltest ein angesehener Führer sein und wir haben dich unterstützt. Denn wir werden hier gejagt wie räudige Hunde. Die Feinde leben in unserem Land und auch viele aus unserem eigenen Volk hassen uns. Jetzt hast auch du die Seiten gewechselt. Sie haben dir versprochen, dass sie dich beschützen und dass du an die Macht kommst. Aber sie können dich nicht beschützen.“ Anwar hat sich in Eifer geredet.

„Niemals, niemals. Deine Information ist eine Lüge. Ich schwöre beim …“

„Wage es nicht, den Namen des Propheten in den Mund zu nehmen“, schneidet ihm Anwar das Wort ab.

Der Sheik bemerkt, dass der Begleiter nicht mehr durch den Vorhangspalt späht, sondern sich ihnen zugewandt hat und das Geschehen beobachtet. Seine Kalaschnikow ist auf ihn gerichtet.

„Die Brüder wollen deinen Tod“, sagt Anwar.

Der Sheik weiß, dass es nun für ihn nichts mehr zu sagen gibt. Er blickt nochmals zum Vorhang, in die Gewehrmündung. „Er hat den Befehl, dich zu erschießen, wenn du versuchst, den Raum zu verlassen“, sagt Anwar. „Wir wollen deinen Namen aber nicht in Unehre bringen. Wenn man erfährt, dass du ein gemeiner Verräter bist, beschmutzt es auch unser Ansehen. Man wird dich als Raubopfer mit durchschnittener Kehle finden.“ Anwar zieht mit einer fast spielerischen Bewegung ein schmales, drei Handbreit langes Messer mit Silbergriff hervor. Die Klinge schimmert rötlich im Licht des Holzkohlenfeuers, als er sich erhebt.

„Jeder soll wissen, dass mich die Brüder getötet haben“, sagt der Sheik. „Es wird eure Schande sein, weil ihr den Lügen geglaubt habt.“ Mit unerwarteter Schnelligkeit reißt der Sheik einen Krummdolch, der unter dem Kissen neben ihm liegt, mit seiner linken Hand heraus und springt in Richtung des Vorhangs. Der Gewehrlauf schlägt ihm die rasiermesserscharfe Klinge aus der Hand. Dann trifft ihn eine Salve und wirft ihn in die Sitzkissen zurück. Der gedrungene al-Qaida-Mann stellt sich über ihn und feuert den Rest seines Magazins in den schon leblosen Körper.

Als sie den Vorhang zur Seite schieben und an dem erstarrten Khalid vorbei auf die Gasse laufen, flüchten die Menschen in die umliegenden Läden. Dabei fällt ein Tisch mit Silberschmuck um und Ringe, Fuß- und Armreife fallen auf das Pflaster und rollen klimpernd und klirrend über die Gasse.


 SAMSTAG, 21. APRIL, 10.40 UHR | FRANKFURT, AIRPORTHOTEL

„Ihre Kollegen vom Publizistentreffen sind schon in den Seminarräumen“, sagt die junge Rezeptionistin zu Leconte und Purront. Sie betont „Publizisten“ so, dass man daraus entnehmen kann, dass sie weiß, dass das Treffen im Untergeschoß des Hotels nichts mit Büchern und Zeitschriften zu tun hat. Der verschwörerische Unterton wirkt so lächerlich wie die schlecht sitzende rotbraune Uniform des Hotelkonzerns. Leconte ist auch ohne diese Anspielung schon missmutig, da es nicht mehr möglich war, zwei Einzelzimmer zu bekommen, und er daher mit Purront in einem Doppelbett schlafen muss.

Die FISA hat sich schon öfters hier getroffen, wenn allerhöchste Eile geboten war. Das Hotel liegt nur 20 Minuten Autobahnfahrt vom Frankfurter Flughafen entfernt, einer Drehscheibe im internationalen Flugverkehr. In dringenden Fällen ist es ideal, sich hier innerhalb von einigen Stunden mit Kollegen aus ganz Europa zu treffen.

Die fensterlosen Seminarräume des sechsstöckigen Flughafenhotels sind so gut wie nie belegt, da sie in den Keller verbannt wurden, um keinen kostbaren Platz für Zimmer zu verschwenden. Für die streng geheimen FISA-Treffen ist das ein Glücksfall, da man von den Zimmern mit dem Lift diskret in das Untergeschoß fahren kann. Da jedoch die Hotelrechnung für alle Zimmer, die Raummiete, Speisen und Getränke an das deutsche Verteidigungsministerium geht und die Einmietung immer spontan geschieht, ahnen Mitarbeiter und Manager des Hotels schon seit dem zweiten Treffen, dass es sich hier um eine außergewöhnliche Zusammenkunft handelt. Die deutsche Gründlichkeit macht der Geheimhaltung so einen Strich durch die offizielle Rechnung.

Dass der Stiegenabgang von zwei Männern in Zivilkleidung bewacht wird, macht es für das Personal noch mysteriöser. Um zumindest den Anschein einer Tarnung aufrechtzuerhalten, wurde unter AEP reserviert und ein Zettel „Arbeitskreis Europäischer Publizisten“ klebt unübersehbar auf der Tür des Seminarraums.

Leconte und Purront betreten den Raum und werfen einen Blick in die Runde, die sie wegen ihrer halbstündigen Verspätung vorwurfsvoll ansieht, als ob es ihre Schuld sei, dass der Flug von Paris wegen technischer Probleme verspätet gestartet war. Als sie sich auf die letzten beiden freien Sessel in der Nähe der Tür setzen, beginnt Heather sofort zu reden. Offensichtlich hat sie die Anwesenden bereits begrüßt und alles wartete auf die Franzosen.

„Unser Mann, der Poet, wurde in Sanaa von der al-Qaida getötet“, sagt sie ohne Umschweife. „Nur elf von uns kannten seine Identität! Es ist klar, dass eine dieser Personen der Verräter ist.“

Einige beginnen miteinander zu reden, bis sich Leconte mit lauter Stimme Gehör verschafft: „Diese elf Personen dürfen ab sofort nicht mehr zur Arbeitsgruppe gehören. Dazu zählen auch Erik, Heather, ich, mein Assistent Purront. Der Rest der Gruppe muss einen neuen Leiter und Stellvertreter wählen und den Verräter unter uns finden.“

„Verstehe ich das richtig? Es wurde nur einem Teil der Gruppe eine derart wichtige Information mitgeteilt?“ Der deutsche FISA-Mann Ludwig Stier macht mit wuchtiger Stimme und Statur bei seinen seltenen Wortmeldungen seinem Namen immer alle Ehre.

„Wir mussten den Kreis der Verdächtigen einengen“, sagt Erik, um Diplomatie bemüht. Leconte ist wie immer direkt: „Es wurde nur jenen mitgeteilt, die wir für unverdächtig hielten. Wir haben uns geirrt.“

Stier schnauft empört. „Der Rest stand unter Verdacht?!!“

„Nein“, sagt Erik schnell, „so kann man das wirklich nicht sagen!“

„Es war ein Test“, sagt Leconte, „denn die Information war falsch. Der ermordete Sheik war mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht der Poet. Ich habe das erfunden, um den Verräter unter uns zu finden.“

Heather springt auf, und da die kühle Britin noch nie jemand schreien gehört hat, tritt sofort Stille ein, als sie Leconte ihre Wut entgegenschleudert: „Du hättest das mit mir besprechen müssen. Das warst du mir schuldig. Die ganze Aktion läuft aus dem Ruder, weil du ein arroganter und eigensinniger …“, sie ringt nach einem passenden Schimpfwort, „… Macho bist!“

Das Wort ist so fehl am Platz wie ihre Emotionen. Sie verlässt den Raum hocherhobenen Hauptes, obwohl sie weiß, dass sie dadurch die Verliererin und ihr Rücktritt besiegelt ist. Niemand versucht sie aufzuhalten.

An der kleinen Bar bei der Rezeption trinken Leconte und Purront eine Viertelstunde später Kaffee. Heather muss in ihrem Hotelzimmer sein, da sie nirgends zu sehen ist. „Sie sollten noch mit ihr reden, bevor sie abfliegt“, sagt Purront. Leconte ist es nicht gewöhnt, dass sein Assistent so mit ihm spricht – noch dazu über Privates. Die Ereignisse der letzten Wochen haben sie aber einander deutlich nähergebracht. Und er spürt, dass Purront es gut mit ihm meint – und dass er recht hat.

„Ich warte hier unten, während Sie zu ihr raufgehen. Wir fliegen ja erst in einigen Stunden. Sie haben also alle Zeit der Welt“, fährt Purront fort. Das findet Leconte nun doch etwas anzüglich, aber er ist nicht in der psychischen Verfassung für eine verbale Auseinandersetzung. Es ist ihm klar, dass Heathers emotionaler Ausbruch nicht nur berufliche Empörung war, sondern dass sie sich auch als Frau verletzt fühlt. Leconte weiß, dass er mit ihr einige Dinge klären muss, nicht nur um ihretwillen, sondern auch um seinetwillen. Auch wenn er es nicht einmal sich selbst eingestehen will, vermisst er Heather schmerzlich.

„Danke“, sagt er. Purront lächelt warm und Leconte fühlt, dass ihm die Sympathie seines Assistenten guttut.

Die Rezeptionistin nennt ihm freundlich die Zimmernummer im 5. Stock. Als er hochfährt und vor Tür 544 steht, sammelt er all seinen Mut, um anzuklopfen. Plötzlich hört er Trommelwirbel aus Heathers Zimmer. Als er abbricht und Heathers Stimme ertönt, erinnert er sich an ihren seltsamen Handyklingelton, den sie offenbar speziell für Anrufe von wichtigen Personen eingestellt hat. Sie muss im Vorraum stehen, denn der Hall verstärkt die Worte und Leconte versteht deutlich, ohne dass er sich anstrengen muss.

„Ich kann nichts für seinen Tod“, sagt Heather beinahe hysterisch. „Wie hätte ich ihn auch verhindern können.“ Sie hört offenbar danach zu, denn eine Zeit lang ist es ruhig. Dann sagt sie: „Ich werde mich um alles kümmern. Ihr könnt euch auf mich verlassen.“ Nachdem sie das Gespräch beendet hat, steht Leconte minutenlang wie erstarrt auf dem Gang vor ihrer Zimmertür. Erst als Gäste aus dem Aufzug am Ende des Flurs aussteigen, kommt Bewegung in ihn.

Er ist noch kreidebleich, als er in der Hotelbar wieder auf Purront trifft. Sein Assistent erschrickt, als er ihn sieht. Leconte sagt nur: „Sie ist auf Zimmer 544. Stell dich vor die Tür. Sie darf das Hotel nicht verlassen. Wenn nötig, musst du Gewalt anwenden.“ Purront hat mit den Jahren gelernt, keine weiteren Fragen zu stellen, wenn der Commissaire in diesem Tonfall spricht. Er eilt zum Aufzug, während Leconte die Stiegen zu den Seminarräumen im Erdgeschoß hinunterläuft.

Als er die Tür öffnet, treffen ihn verwunderte Blicke. Leconte bittet mit einer Handbewegung um Ruhe und Aufmerksamkeit. „Ich habe zufällig gerade ein Telefonat mitgehört, das Heather geführt hat, in dem sie den Tod des Scheichs bedauert hat. Da die Information, dass der Falsche getötet wurde, für niemanden außerhalb dieses Raums bestimmt ist, muss sofort geklärt werden, mit wem sie gesprochen hat. Sie ist noch in ihrem Zimmer und Purront ist vor ihrer Tür postiert.“

„Wo hat sie dieses Gespräch geführt?“, fragt Stier, der offenbar als Sprecher der jetzt führungslosen FISA-Gruppe bestimmt worden ist.

„In ihrem Hotelzimmer, ich stand vor der Tür“, sagt Leconte knapp.

„Und was wollten Sie von ihr?“, fragt Stier.

„Ist das ein Verhör?“

„Nein, es ist nur eine Frage.“

„Fragen sollte man ihr stellen.“

„Das werden wir auch. Aber vielleicht sind Sie der Verräter und wollen den Verdacht auf Heather lenken, um Ihre Position zurückzubekommen.“

„544.“ Mehr hat Leconte dazu nicht zu sagen.

„Ihre Zimmernummer.“ Stier ist nicht so schwerfällig, wie er wirkt.

Es dauert noch eine Viertelstunde, bis eine sichtbar ungeduldige Heather mit Purront und den zwei Männern, die zuvor den Abgang bewacht haben, erscheint. Nachdem die beiden Zivilbeamten sich wieder beim Stiegenabgang positioniert haben, sagt Heather: „Ich habe auf einen früheren Flug umgebucht und muss in zehn Minuten im Flughafentaxi sitzen. Können wir vielleicht schnell, oder noch besser telefonisch, klären, um was es geht?“

„Eigentlich wollen wir nur eines wissen“, sagt Leconte. „Wen hast du vor einer halben Stunde telefonisch informiert, dass unser scheinbarer Informant getötet wurde?“

Heather sieht genervt aus. „Ich weiß nicht, wovon du redest?“

„Von deinem Gespräch im Zimmer!“

„Ich werde abgehört?“, fragt Heather.

„Vielleicht.“

„Du hast mich belauscht“, präzisiert sie.

„Mit wem hast du gesprochen?“ Die Frage Lecontes kommt hart und fordernd.

„Das geht weder dich noch sonst jemanden etwas an. Nur weil wir einige Male miteinander geschlafen haben, hast du nicht das Recht, meine Privatgespräche zu belauschen.“

Stier schnauft und wendet sich an Leconte: „Stimmt das?“

„Ja“, sagt dieser, „aber sie erzählt das jetzt nur öffentlich, weil sie in die Enge getrieben wurde. Sie will Verwirrung schaffen und meine Aussage unglaubwürdig erscheinen lassen. Bleiben wir beim Thema!“

„Es steht also jetzt dein Wort gegen mein Wort!“, sagt Heather. „Ich habe niemanden darüber informiert, dass der Falsche getötet wurde.“

„Du hast gesagt, dass du nichts für seinen Tod kannst und ihn nicht hättest verhindern können.“

Heather hat jetzt Tränen in den Augen. „Das war ein Privatgespräch. Es ist jemand gestorben, der mir sehr nahe stand. Nachdem ich jetzt wohl gefragt werde, wer das war, sage ich gleich, dass das niemanden etwas angeht, solange es keine offizielle Anklage gegen mich gibt. Es gibt auch bei uns ein Recht auf ein Privatleben!“

„Kontrollieren Sie, woher der Anruf auf ihrem Handy vor einer halben Stunde gekommen ist“, sagt Leconte nochmals zu Stier.

„Keine Sorge, das werden wir“, antwortet dieser. „Bis zur Klärung steht Heather im Hotel unter Hausarrest. Sie darf ihr Zimmer nicht verlassen und wir werden ihr Telefon dort deaktivieren, bis wir diesen Anruf geklärt haben. Heather, auch Ihr Handy, eingeschaltet bitte. Falls Sie eine Dienstwaffe bei sich haben, geben Sie diese ebenfalls ab. Vor Ihrem Zimmer wird immer ein Mann mit dem Auftrag stehen, mit allen Mitteln zu verhindern, dass Sie Ihr Zimmer ohne Genehmigung verlassen. Sie sind lange genug bei uns, um zu wissen, was damit gemeint ist.“

Heather legt ihr Handy wortlos auf den Tisch.

„Keine Waffe?“, fragt Stier. „Wir werden Sie, Ihr Zimmer und Ihr Auto durchsuchen.“

Heather schüttelt den Kopf wie in Trance.

„Sie benutzt die Waffen einer Frau“, sagt Leconte kühl.

„Du hast keine Ahnung, was du mir mit dieser sinnlosen Aktion angetan hast“, sagt Heather.

„Das Richtige“, sagt Leconte, „auch wenn es mir unheimlich schwergefallen ist.“

Stier schnauft wieder. „Vielleicht wollen Sie ein gemeinsames Zimmer beantragen?“

Purront sieht betreten zu Boden und auch sonst findet es niemand witzig. Das beklemmende und lähmende Gefühl tiefer Enttäuschung weicht auch nicht, als Heather mit ihren Begleitern den Raum verlässt.

Es ist ein schweigsames Mittagessen im beinahe leeren Hotelrestaurant. Leconte stochert in seinem Kalbsgulasch und stellt nicht einmal einen seiner üblichen Vergleiche mit der überlegenen französischen Kochkunst an. Purront unterhält sich mit Erik, der bei ihnen Platz genommen hat, über Belangloses. Der Rest der FISA-Leute, die nun „unter Verdacht“ stehen, sitzt entfernt an anderen Tischen. Die feindselige Stimmung ist beinahe körperlich spürbar. Immerhin hat Leconte durch seine Aktion dafür gesorgt, dass sie als hoch qualifizierte Experten vom Dienst entbunden wurden. Leconte trinkt bereits seinen zweiten Kaffee, als Stier seinen Körper in das Restaurant wuchtet. „Kommen Sie bitte alle mit nach unten“, dröhnt er.

Zum dritten Mal betritt Leconte nun heute den Raum mit den wartenden Kollegen. Ernste Gesichter verstärken die greifbare Spannung.

„Wir haben die Nummer des Anrufs an Heather überprüft“, sagt Stier. „Er kam aus München, von einem Wertkartenhandy, das keinem Teilnehmer zuzuordnen ist. Aber das stimmt nur begrenzt. Diese Nummer ist beim Staatssicherheitsdienst registriert. Sie ist schon öfters bei Lauschangriffen in radikalen muslimischen Kreisen aufgefallen. Dieses Handy wird aber nur selten, und wenn dann nur kurz, eingeschaltet.“

Er schweigt, um seinem nächsten Satz noch mehr Gewicht zu geben. „Heather hat in den letzten zwei Monaten 16 Anrufe von diesem unbekannten Teilnehmer empfangen. Sie hat seine Nummer übrigens unter der Bezeichnung,Sohnemann‘ eingespeichert. Nicht besonders originell.“

Die Kunstpause wäre unnötig gewesen, der Schock ist offensichtlich. Leconte merkt, dass selbst er noch die Hoffnung hatte, dass sich alles als schrecklicher Irrtum herausstellen würde. Doch nun war alles klar – bis auf das Motiv.

„Es wird natürlich noch eine genaue Untersuchung geben und wir wollen hier keine Vorverurteilung aussprechen. Dennoch ist es angebracht, jene Kollegen, die durch eine nicht koordinierte Aktion unschuldig in Verdacht geraten sind, sofort zu rehabilitieren.“

Leconte versucht die Blicke, mit denen er durchbohrt wird, zu ignorieren.

„Allerdings trifft das nicht auf Leconte zu. Durch sein Naheverhältnis zur Verdächtigen hat er sich bei der FISA bis auf weiteres disqualifiziert. Sein Mitarbeiter Purront wird ab sofort die französische Abteilung vertreten.“

Leconte will protestieren, aber der nächste Satz von Stier lässt ihn endgültig verstummen.

„Außerdem ist Leconte bis zur endgültigen Klärung von allen Aufgaben offiziell entbunden – und damit inoffiziell suspendiert. Damit möchte ich dich auch bitten, den Raum zu verlassen.“

Purront blickt Leconte etwas hilflos an. Dieser signalisiert ihm durch ein Kopfnicken sein Einverständnis, obwohl er keinen Einfluss mehr auf diese Entscheidung besitzt. Als der Commissaire langsam den Raum verlässt, hört er noch den nächsten Satz von Stier.

„In Heathers Familie gab es keinen aktuellen Todesfall, aber dafür fanden wir in ihrer Tasche das Aufputschmittel Captagon und ein Antidepressiva …“

Als Leconte in seinem Hotelzimmer ist, wählt er die Nummer seiner Fluglinie. „Ich möchte meinen Flug um 19.34 Uhr von Frankfurt nach Paris stornieren und einen anderen Flug buchen – nach London.“


 SONNTAG, 22. APRIL, 18.20 UHR | LONDON, HAUS VON HEATHERS ELTERN

Es ist einer dieser regnerischen Tage in London, an denen der wechselnde Wind den Passanten die Tropfen unberechenbar von vorne und dann wieder überraschend von der Seite ins Gesicht peitscht. Die Themse hat sich in abweisenden Nebel gehüllt und nur die Regenschirme der Passanten bieten ein seltsam buntes Bild im trostlosen Grau. Leconte will das kleine Hotel in der Pembridge Street ohne Schirm verlassen, aber der strömende Regen treibt ihn wieder zur Rezeption zurück. Natürlich gibt es dort Regenschirme zu kaufen, die aber unnötigerweise mit Logo und Adresse des Hotels bedruckt sind und ihn damit nicht nur zum unfreiwilligen Werbeträger machen, sondern auch gut sichtbar allen verkünden, wo er abgestiegen ist. Leconte verzichtet und stapft mit hochgeschlagenem Kragen durch den Regen.

Es hat ihn viel Überredungskunst am Telefon gekostet, bis ihm Purront widerstrebend die Londoner Adresse von Heather und die ihrer Eltern durchgegeben hat. Es war spürbar, dass er zwischen seinem Gehorsam gegenüber seinem Pariser Chef und seinem Pflichtgefühl der FISA gegenüber hin- und hergerissen war.

Lecontes Hotel liegt zufällig nur einige Gehminuten von der Wohnung von Heathers Eltern entfernt, als ob es von Anfang an so geplant war. Das macht es allerdings lächerlich, im Hotel ein Taxi zu bestellen und zwingt ihn trotz Wolkenbruch zu dem kurzen Spaziergang.

Die vom Regen leer gefegte Colville Road ist eine ruhige Wohnstraße, wo sich die roten Ziegelhäuser bis auf die Vorgärten und die wohl später angebauten Garagen völlig gleichen. Als Leconte bei Nummer 28 klingelt, rinnt ihm das Wasser schon in den Kragen und er spürt, dass auch sein linker Schuh bereits Feuchtigkeit durchlässt. Die Eingangstür öffnet sich nur einen Spalt, sie ist mit einer Kette gesichert.

„Guten Abend, Mam“, sagt Leconte höflich, „ist Ihre Tochter Heather zu Hause?“

Die Tür schließt sich, um dann ganz geöffnet zu werden. Leconte ist von der Ähnlichkeit zwischen der Mutter und Heather überrascht. Sie ist hochgewachsen und schlank, aber vor allem ist ihr Heather wie aus dem Gesicht geschnitten. Ihr gepflegtes Äußeres und dezentes Make-up lenken beim ersten Blick von den Schatten unter ihren Augen ab. „Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“

„Monsieur Renard. Ich habe Ihre Tochter vor einigen Jahren in einem Theater in Paris kennengelernt“, lügt Leconte, „und sie hatte mich damals eingeladen, mich zu melden, wenn ich in London bin. So habe ich einfach mein Glück probiert.“ 

„Sie hat Ihnen diese Adresse gegeben? Das muss schon eine Ewigkeit her sein. Sie wohnt schon seit ihrer Heirat nicht mehr hier.“ Als sie Lecontes erschrockenes Gesicht sieht, macht sie eine einladende Bewegung. „Sie sind ja völlig durchnässt. Kommen Sie auf eine Tasse Tee herein. Heather ist bei einer Fortbildung im Ausland. Sie ist sehr viel unterwegs, seit sie beim Zollamt arbeitet. Jetzt kommen Sie schon rein.“

„Sie arbeitet jetzt beim Zollamt?“, fragt Leconte, während er sich seiner Schuhe entledigt.

„Bei der Zollpolizei“, sagt die Mutter. „Hat Sie Ihnen das nicht erzählt?“ Sie klingt plötzlich misstrauisch.

„Ich wusste, dass sie bei der Polizei arbeitet“, wehrt Leconte ab, „aber ich dachte, sie wäre eine ganz normale Polizistin.“

„Sie hat schnell Karriere gemacht“, erklärt die Mutter. Stolz schwingt in ihrer Stimme mit.

Als Leconte das Wohnzimmer betritt, begrüßt ihn ein weißhaariger Mann im Rollstuhl mit einem schwachen Heben seiner linken Hand.

„Henry kann seit seinem Schlaganfall vor drei Jahren nicht mehr sprechen“, sagt Heathers Mutter hinter ihm, „aber er versteht alles.“ Dann seufzt sie: „Er liebt es, seiner Tochter stundenlang zuzuhören, wenn sie uns besucht. Aber Heather hat so selten Zeit und sonst kommt so gut wie niemand zu Besuch.“

Leconte versucht die neuen Informationen zu verarbeiten. Er ärgert sich, dass er nicht in Betracht gezogen hat, dass Heather ihm auch wichtige private Dinge verschwiegen hat. Und es schmerzt ihn, dass er alles in Frage stellen muss. Jedes Wort, jede Geste, jede Liebkosung und selbst ihr Lächeln waren offenbar gekonnte Schauspielerei. Es verstört ihn, dass sie verheiratet ist. Niemand hatte wohl eine Ahnung davon, allerdings hatte er sie auch nie danach gefragt. Doch das passte nicht zum Bild, es war eine neue Facette in einem rätselhaften Leben. Er musste herausfinden, was die Motive hinter dem Verrat waren. Nicht weil es die FISA wissen musste, sondern weil er eine Erklärung für sich selbst brauchte, um zumindest ansatzweise verstehen zu können, was sie angetrieben hatte, mit seinen Gefühlen zu spielen und ihn bei Bedarf skrupellos zu verletzen.

„Wie schade“, sagt Leconte, „ich hatte schon lange keinen Kontakt mehr. Ehrlich gesagt, wusste ich nicht, dass Heather geheiratet hat.“

„Dann hätte ich Ihnen das wohl gar nicht sagen sollen …“ Die Mutter hält sich in gespieltem Schrecken die Hand vor den Mund. „Sie hat nach der Scheidung wieder ihren Mädchennamen angenommen. Das ist schon fast 20 Jahre her. Sie war auch nur einige Monate mit Youseff verheiratet. Er war eine große Enttäuschung. Vor der Hochzeit hat er sie auf Händen getragen, verwöhnt und beschenkt und dann hat er sie schon in den Flitterwochen tyrannisiert. Er hat sogar verlangt, dass sie ihre Arbeit völlig aufgibt und zu Hause bleibt. Dann sprach er plötzlich auch davon, dass sie mit ihm eines Tages nach Ägypten auswandern soll! Aber ich rede viel zu viel und Sie haben noch immer keinen Tee.“

Leconte ist froh darüber, dass er in der rostbraunen Sitzgarnitur versinken kann, während die Mutter in der Küche verschwindet. Heathers Vater starrt ihn an und hebt wieder die linke Hand. Ein Mundwinkel verzieht sich und soll wohl ein Lächeln andeuten. Leconte versucht einen freundlichen Blick, der wohl eher zu einer Grimasse wird. Er ist erstaunt darüber, dass Heather mit einem Ägypter verheiratet war. Aber die FISA überprüft jeden Mitarbeiter und ein Ehemann mit bedenklicher Vergangenheit wäre ein Hinderungsgrund für eine Aufnahme. Youseff musste daher völlig unverdächtig gewesen sein, denn sonst wäre Heather niemals zur Leiterin der britischen FISA-Gruppe aufgestiegen. Er merkt, dass er auf diesen Youseff eifersüchtig ist, und hasst sich dafür, so kindisch zu sein.

Leconte lässt seinen Blick langsam über Spitzendecken, Drucke von englischen Landschaftsbildern, ein Familienfoto mit einer kleinen Heather, eine alte Kommode, auf der eine Messingstanduhr, weiße Keramikpferde und weitere gerahmte Fotos stehen, gleiten. In dieser kleinbürgerlichen, behüteten Atmosphäre ist Heather also aufgewachsen. Vielleicht wollte sie dem einfach nur entrinnen, in eine andere Kultur, die ihr bunter und lebendiger erschien.

Als Heathers Mutter eine dampfende Teekanne, Tassen mit Goldrand und einen Teller mit trockenen Keksen auf den Couchtisch stellt, sagt sie: „Ich unterhalte mich oft tagelang mit niemandem, darum rede ich so viel. Er“ – sie wirft einen freundlichen Blick auf Henry – „hört zwar zu, aber das ist ja mehr ein Selbstgespräch. Heather ruft auch nur einmal in der Woche an und einmal melde ich mich. Aber gestern war sie wieder einmal nicht erreichbar und hat auch bis jetzt nicht zurückgerufen. Das macht sie ansonsten immer, zumindest am nächsten Tag!“

Sie schenkt Tee ein und fragt dabei: „Und wo spielen Sie, Monsieur Renard?“

Leconte kann die Frage nicht einordnen. „Was meinen Sie, Mrs. Hawl?“

„Theater, in welchem Theater Sie spielen. Und nennen Sie mich einfach Charlotte.“

Leconte begreift das Missverständnis. „Nein, ich bin kein Schauspieler. Ich habe Heather beim Besuch einer Theateraufführung in der Pause kennengelernt.“

Mrs. Hawl scheint nachdenklich. „Ich wusste gar nicht, dass sie so kontaktfreudig ist. Aber in Paris, da ist man wohl einfach anders.“

Leconte fühlt sich unwohl. Das Gespräch nimmt eine Richtung, die ihn immer mehr in Erklärungsnotstand bringt. Er setzt alles auf eine Karte. „Heather hat mir wohl nie von ihrem Ehemann erzählt, weil sie sich schämte, einen Ausländer geheiratet zu haben.“

Miss Hawl runzelt die Stirn. „Aber nein! Er ist hier aufgewachsen. Ein sehr attraktiver und intelligenter Mann, hat als Ingenieur gut verdient. Es war nur diese Vorstellung, die er wohl von seinen Eltern und Freunden übernommen hat, dass eine Frau zu Hause auf ihren Mann warten soll.“ Ihr Blick zeigt, dass sie nicht recht weiß, was sie von ihrem Besucher halten soll.

Leconte nippt an dem heißen Tee. Mrs. Hawl lehnt sich zurück. „Das wärmt, nicht wahr. Und jetzt erzählen Sie mir mehr davon, wie Sie sich kennengelernt haben. Heather tut ja immer so, als ob es bei ihren Auslandsreisen nur um Zollbestimmungen und Schmuggel geht und sie abends immer todmüde im Hotel ins Bett fällt. Aber anscheinend gibt es da ja auch nette Bekanntschaften.“

Der Commissaire hasst die Situation jede Minute mehr. „Da bin ich überfragt. Sie hat mich aber immer angerufen, wenn sie in Paris war, und war sehr unternehmungslustig.“

„Unternehmungslustig?“ Es ist offensichtlich, dass sie mehr erfahren will.

Leconte erfindet Geschichten von nächtlichen Streifzügen in Paris und Besuchen in Varietés, während er gleichzeitig insgeheim bedauert, all das nie mit Heather erlebt zu haben. Er merkt, dass seine Geschichten immer glaubwürdiger werden, als er Heathers Reaktionen und ihr Lachen beschreibt.

Ein Schnarchen lässt ihn innehalten. Heathers Vater ist im Rollstuhl zusammengesunken und in tiefen Schlaf gefallen. Mrs. Hawl entschuldigt sich: „Ich muss ihn zu Bett bringen.“

„Und ich habe Ihre Gastfreundschaft überbeansprucht.“ Als Mrs. Hawl ihn zur Tür begleiten will, winkt Leconte ab. „Danke, ich finde schon allein hinaus.“

Er zieht sich umständlich die Schuhe an und schließt die Tür nicht ganz. Er bleibt im Flur stehen und lauscht, wie Heathers Mutter Henry im Rollstuhl ins Schlafzimmer, das offensichtlich auf der Gartenseite des Hauses liegt, fährt. Dann schleicht er ins Wohnzimmer zurück. Er hat sich nicht geirrt. Auf der alten Kommode steht, verdeckt von anderen Fotos, das Bild einer mädchenhaften Heather im Hochzeitskleid mit ihrem streng blickenden Ehemann in einem altmodischen Nadelstreifanzug. Mit einem schnellen Griff steckt Leconte es ein. Leise lässt er eine Minute später die Haustür ins Schloss schnappen. Der Regen hat aufgehört, aber der Wind scheint noch strenger zu wehen als zuvor.


 MONTAG, 23. APRIL, 5.40 UHR | LONDON, HEATHERS WOHNUNG

Leconte braucht nur zwei Minuten, um mit dem Spezialwerkzeug den Schließzylinder an der Glastür zum Garten von Heathers Wohnung im Erdgeschoß eines Apartmentblocks zu entriegeln. Die akkubetriebene Sperrzeugpistole surrt leise im Schloss und eine Schraubenzieherumdrehung später lässt sich die Tür ohne Beschädigung öffnen. Er tritt ein und schließt sie hinter sich.

Schuhe, die im Vorraum liegen, und ein hingeworfenes Kleidungsstück auf einem Tischchen neben der Garderobe deuten auf einen überstürzten Aufbruch hin. Heather war offensichtlich in Eile gewesen, um rechtzeitig das Flugzeug zum FISA-Treffen in Frankfurt zu erreichen.

Das Wohnzimmer ist mit einer hellroten Designercouch und einem Stahlglasverbau, in dem ein flacher Fernsehschirm in Augenhöhe montiert ist, wesentlich moderner eingerichtet, als es Leconte erwartet hat. Doch im Esszimmer neben der offenen Küche im bürgerlichen Landhausstil dominieren dunkle Holzsessel mit klaren Formen und ein massiver Eichentisch. Es scheint, als ob zwei verschiedene Personen die Wohnung eingerichtet hätten, und das erinnert Leconte daran, dass es eine Seite von Heather gibt, die ihm noch völlig fremd ist. Er zähmt seine Neugier, Heathers Bücher in den Regalen im Vorraum, die bis zur Deckenhöhe reichen und an denen eine kleine Leiter montiert ist, näher zu begutachten, und konzentriert sich auf die Suche nach Dokumenten und Unterlagen.

Gezielt und schnell durchsucht er die Wohnung, indem er den Inhalt von Laden und Schränken einfach auf den Boden wirft. Einmal hält er kurz inne, als er eine verschlossene Metallkassette entdeckt, die hinter einigen Blusen versteckt ist. Er bricht sie mit einem kurzen und kräftigen Schraubenzieher auf, den er mitgebracht hat. Darin befinden sich etwas altmodischer Schmuck und Goldmünzen. Leconte will die Kassette gleich wieder zurückstellen, entdeckt aber dann einen Ring, der sein Interesse weckt. Auf der Innenseite ist das Datum 7. 8. 92 eingraviert. Leconte begreift, dass er Heathers Ehering in der Hand hält. Er wirft ihn in die Kassette zurück.

Als er im Schlafzimmer nach Unterlagen sucht und die leichte Seidendecke des Doppelbetts wegzieht, liegt plötzlich der Geruch ihrer Haut in der Luft, den er in den gemeinsamen Nächten wie ein Aphrodisiakum eingeatmet hat. Er muss ihn, und mit ihm die schmerzhafte Erinnerung, wie ein ihn quälendes Insekt abschütteln.

In der nächsten halben Stunde findet er drei Fotoalben, einige Mappen mit Dokumenten und Unterlagen, Bankbelege, Krankenakten, Kontoauszüge, alte handgeschriebene Briefe, ihm unbekannte Medikamente im Badezimmerschrank und einen Ordner mit Dokumenten in arabischer Schrift. Er stopft alles in eine karierte Umhängetasche, die er in ihrem Kasten gefunden hat.

Kurz erstarrt er, als er in der Lade ihres Nachtkästchens ein Foto von ihm in der Hotelbar in Amsterdam entdeckt. Sie muss es in einem unbemerkten Augenblick mit ihrem Handy gemacht haben. Die schlechte Qualität der Vergrößerung als Bild deutet darauf hin. Es rührt ihn, dass sie sein Foto so nahe bei sich haben will, und kurz keimt wider besseres Wissen die Hoffnung auf, dass alles nur ein schrecklicher Irrtum ist und ihre Liebe echt und nicht gespielt war.

Als die Wohnungstür aufgeschlossen wird, reißt ihn das Geräusch aus seinen Gedanken. Leconte öffnet die Terrassentür des Schlafzimmers und läuft in den kleinen Vorgarten hinaus, über den man zu der Gemeinschaftsgrünfläche der Apartments mit einem kleinen Kinderspielplatz kommt. Blitzschnell entscheidet er, nicht über den Rasen zu laufen, sondern schlüpft durch die offene Terrassentür in das Wohnzimmer der Nebenwohnung. Er bleibt hinter dem Vorhang der Glastür stehen. Von dort beobachtet er, wie zwei Männer aus Heathers Wohnung ins Freie laufen. Sie verständigen sich mit einem kurzen Zeichen und einer läuft links und der andere rechts in die Grünanlage.

Leconte kann aus dem professionellen Verhalten ableiten, dass es sich hier um Kollegen handelt, die wohl suchen, was er bereits gefunden hat. Er hört plötzlich Schritte in Richtung Wohnraum und verlässt die Wohnung. Im Schutz einiger Hecken erreicht er wieder die Straße.

Erst nach fünf Minuten bleibt er stehen und blickt kurz zurück. Er stellt fest, dass ihm niemand gefolgt ist. Leconte nimmt die schwere Tasche in die andere Hand und geht mit dem energischen Schritt eines Mannes, der ein wichtiges Ziel vor Augen hat, weiter.


 DIENSTAG, 24. APRIL, 11.20 UHR | PARIS, RUE DE RICHELIEU

„Sie haben mich anscheinend nicht verstanden“, sagt der Commissaire ärgerlich, „ich gebe diese Unterlagen nicht aus der Hand. Ich warte hier und Sie übersetzen mündlich und ich mache mir Notizen. Dann gehe ich und Sie vergessen die Sache für immer.“

Der glatzköpfige Dolmetscher nickt beflissen. Der Ägypter ist klein und rundlich und wirkt wie eine arabische Version einer Buddhafigur, der die nötige meditative Ruhe fehlt. Das ist aber auch schwer, denn Leconte ist ungeduldig, den Inhalt des Akts in arabischer Schrift zu erfahren. Er will keinesfalls bis morgen warten.

In seinem Londoner Hotel und bei der Zugfahrt durch den Ärmelkanaltunnel nach Paris hat er die Fotoalben betrachtet und die Unterlagen und Dokumente ausführlich studiert. Heather hat am 7. August 1992 Youseff Jonquere geheiratet und sich noch im selben Jahr am 21. Dezember wieder scheiden lassen. Das musste ihr zu schaffen gemacht haben, denn Leconte hat in den Unterlagen ihrer Sozialversicherung entdeckt, dass sie ab Beginn des nächsten Jahres massive gesundheitliche Probleme hatte. 14 Besuche beim Gynäkologen in sechs Monaten und offenbar auch ein kürzerer Krankenhausaufenthalt. Danach war sie über zwei Jahre regelmäßig bei einem Psychiater.

Die Pillen und Pulverchen aus Heathers Badezimmerschrank sind allerdings harmlos, keines davon ist rezeptpflichtig. Leconte findet jedes davon im Internet. Es sind ein pflanzliches Mittel gegen Nebenhöhlenentzündungen, eine Mischung aus Baldriantropfen und einer chinesischen Pflanze zum Einschlafen und ein Basenpulver aus Korallen zum Entsäuern.

Die Fotos bieten ebenfalls keine Überraschungen. Einige Seiten in den Alben sind leer und da es keine Bilder von Heather mit Youseff gibt, liegt die Vermutung nahe, dass sie diese Erinnerungen nach der Scheidung vernichtet hat. Ansonsten sind es die üblichen Kinder-, Jugend-, Urlaubs- und Familienfotos, von denen man den Eindruck hat, sie alle schon irgendwann einmal gesehen zu haben. Austauschbare Schnappschüsse einer vorgeblich heilen Welt, in der Heather vielleicht tatsächlich einige Zeit gelebt hat. Wenn es etwas gibt, das sie aus der Bahn geworfen hat, dann wird es aus diesen Unterlagen nicht ersichtlich. Lecontes letzte Hoffnung ist der Ordner, den er nicht einmal ansatzweise lesen kann. Es sind fast 100 Seiten in arabischer Schrift, auf denen einige Stempel und Unterschriften prangen. Ob Heather diese Unterlagen lesen konnte? Leconte weiß instinktiv, dass ihn der Inhalt des Ordners der Wahrheit näherbringen wird.

Im Pariser Telefonbuch hat er einige Übersetzer gefunden und angerufen. Seine Bedingung war ein sofortiger Termin gewesen und er bot genug Geld an, um das Angebot attraktiv zu machen. Nur Mister Ramesh hat ihm sofort zugesagt und überfliegt nun die ersten Seiten.

„Es geht hier um die Adoption eines Jungen“, sagt er dann. Leconte sieht ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

„Sind Sie der Vater oder der Adoptivvater? Sie müssen mir bitte erklären, was Sie mit dieser Information tun möchten. Ich will keine Schwierigkeiten bekommen.“

„Sie bekommen keine Probleme. Ich bin Polizist“, knurrt Leconte und hält ihm seine Dienstmarke nur flüchtig hin, damit Ali keine Dienstnummer erkennen und sich merken kann.

„Die Polizei hat aber ihre eigenen Übersetzer. Warum kommen Sie dann zu mir?“ Das Misstrauen in der Stimme ist unüberhörbar.

„Ich habe nicht gesagt, dass es für die Polizei ist, sondern dass ich von der Polizei bin“, sagt Leconte. „Übersetzen Sie jetzt endlich, ansonsten bekommen Sie wirklich Schwierigkeiten. Wir können uns zum Beispiel Ihre Buchhaltung einmal genauer ansehen.“

Die Drohung ergibt eigentlich keinen Sinn, denn Leconte hat mit der Steuerbehörde nicht das Geringste zu tun, aber sie wirkt. Der Ägypter fällt in sich zusammen und wirkt dadurch noch runder. Er blättert wortlos Seite um Seite um.

Nach einer Viertelstunde beschließt Leconte, doch nicht mehr im Büro zu warten. „Ich esse eine Kleinigkeit im Bistro unten“, sagt er und fügt versöhnlich hinzu: „Soll ich Ihnen etwas mitbringen?“

Der Übersetzer schüttelt den Kopf, ohne den Commissaire anzublicken. Es ist offensichtlich, dass er verärgert ist.

„Na, dann nicht“, sagt Leconte. „Und machen Sie sich keine Kopien, während ich weg bin. Ich komme unerwartet wieder.“

„Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich wüsste nicht, wer an solch langweiligen Unterlagen Interesse hätte“, sagt der Ägypter trotzig. „Und vergessen Sie lieber nicht, dass Sie versprochen haben, danach sofort in bar zu bezahlen.“

Im Bistro ist wenig los. Leconte sucht sich einen ruhigen Tisch und ruft Purront von seinem neu erworbenen Wertkartenhandy im Frankfurter Airporthotel an. „Geh bitte zur Rezeption“, sagt er zu ihm, „ich rufe dich dort in fünf Minuten an.“ Leconte vermutet, dass auch Purront von den FIS-AKollegen routinemäßig abgehört wird.

„Du bist nicht zufällig gestern in Heathers Wohnung eingebrochen?“, fragt sein Assistent einige Minuten später, als er Lecontes Anruf von der Rezeptionistin entgegennimmt.

Leconte will ihn weder anlügen noch die Wahrheit sagen. „Wäre ich zu so etwas fähig?“

„Ja“, sagt Purront und dann nach einer Pause: „Hör zu, sie haben herausgefunden, dass Heather seit eineinhalb Jahren rege Kontakte nach Pakistan hat. Sie ist viermal nach Lahore geflogen und hat 186 Telefonate dorthin geführt. Und niemand von uns wusste etwas davon. Wir versuchen herauszufinden, was sie dort gemacht hat. Uns gibt sie keine Auskunft. Sie sagt, das sei ihre Privatangelegenheit.“

„Wir wussten auch nicht, dass sie vor 20 Jahren einige Monate mit einem Ägypter verheiratet war“, sagt Leconte.

Es ist still in der Leitung. „Ja“, sagt Purront, der es Leconte hatte verschweigen wollen, „das steht in den Akten. Aber er war sauber, kein Extremist, völlig unpolitisch. Ein Ingenieur bei einem internationalen Telekommunikationsunternehmen in Kairo. Die Ehe hielt nur sehr kurz.“

„Vier Monate!“

„Du warst also in ihrer Wohnung!“

„Ich war bei ihrer Mutter!“

Purront seufzt. „Das bringt doch alles nichts mehr. Die Kollegen durchleuchten ihr Leben bis in jede Einzelheit. Wir werden in einigen Tagen mehr über Heathers Leben wissen, als sie selbst. Du solltest in Paris sein und sie einfach vergessen.“

„Ich bin in Paris“, sagt Leconte, „und habe gerade in einem netten Bistro Coq au Vin bestellt. Zufrieden?“

„Und du warst nicht in ihrer Wohnung in London?“, fragt Purront nochmals.

„Mein Hähnchen wird serviert“, sagt Leconte, „ich muss aufhören.“

„Alles klar“, sagt Purront und seufzt so laut, dass Leconte sein Handy reflexartig vom Ohr weghält.

Nach dem Essen eilt Leconte in das chaotische Büro des Dolmetschers, dessen Schreibtisch mit Vokabelbüchern, Manuskripten und losen Zetteln übersät ist. Der ägyptische Buddha lehnt sich bei seinem Kommen bedeutungsvoll in seinem schwarzen Drehsessel mit den abgewetzten Lehnen zurück und liest ihm seine handgeschriebenen Notizen vor.

„Es geht um eine Adoptionsgeschichte“, sagt er. „Eine Engländerin namens Heather Hawl hat ihren Sohn unmittelbar nach der Geburt zur Adoption freigegeben. Das hat sie offenbar schon nach einigen Monaten bereut. Doch es war nicht mehr rückgängig zu machen. Ihr Sohn wurde von einem kinderlosen Paar aus Pakistan adoptiert, das in Deutschland lebte. Heather Hawl hat von den Behörden aber nicht mehr über die Adoptiveltern erfahren. Nur einmal im Jahr wurde sie über die schulischen Fortschritte ihres Sohnes informiert.

Das Paar ging nach einigen Jahren wieder nach Pakistan zurück. Als der Sohn 18 war, hat er von ihnen erfahren, dass er adoptiert wurde, und Kontakt mit der Mutter aufgenommen. Das lief alles über die Behörden in Pakistan. Dieser Akt, den Sie mir gegeben haben, dokumentiert die Entwicklung, bis der Kontakt zwischen Mutter und Sohn hergestellt wurde. Laut letztem Vermerk wurden die Unterlagen dann dem Sohn von der Behörde ausgehändigt. Wollen Sie, dass ich Ihnen den gesamten Akt übersetze?“

Leconte ist von der Fülle an Informationen wie erschlagen. „Ja“, sagt er – und Sekunden später: „Nein, das ist nicht nötig!“

Er nimmt die handgeschriebenen Zettel und den Aktenordner. „Haben Sie nicht etwas vergessen?“ Der Ägypter steht bei dieser Frage auf. Falls es ein Versuch ist, bedrohlich zu wirken, ist er zum Scheitern verurteilt. Leconte hatte aber nie vor, ohne Bezahlung zu gehen. Er holt ein vorbereitetes Kuvert mit Geld aus seiner Sakkotasche und legt es auf den einzig freien Platz auf dem Schreibtisch. Er ist schon bei der Tür, als ihm noch etwas einfällt: „Wie heißt er?“

„Wer? Ach, der Junge. Saleh Faruk.“

„Der Junge ist heute ein Erwachsener von fast 20 Jahren“, knurrt Leconte.

„Sie mögen ihn nicht?!“ Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage.

„Ich kenne ihn nicht einmal“, sagt Leconte, „und Sie mich übrigens auch nicht, falls wir uns je wieder begegnen.“

Auf der Straße versucht Leconte seine Gedanken zu ordnen. Heather war offenbar von ihrem ägyptischen Mann schwanger gewesen und hatte es erst nach der Scheidung entdeckt. Sie hatte beschlossen, das Kind zu bekommen. Das erklärte auch die zahlreichen Besuche beim Gynäkologen und den Krankenhausaufenthalt. Sie hatte das Kind gleich nach der Geburt zur Adoption freigegeben, war aber damit seelisch lange nicht fertig geworden. Der Kontakt war ihr nicht möglich gewesen, aber als er 18 geworden war, hatte ihr Sohn sie aus Pakistan kontaktiert. Das erklärte die Anrufe und die Flüge nach Pakistan. Und auch das Schweigen von Heather.

Aber wo war Saleh Faruk jetzt? Und was hatte es mit Heathers Anruf auf sich, den er zufällig gehört hatte? Als Leconte mit dem Aufzug in den 4. Stock des Polizeihauptgebäudes, in sein Büro, fährt, hat er eine endgültige Entscheidung getroffen. Auch wenn die FISA ihn abgesetzt hat, so leitet er doch noch immer die Abteilung der Police spéciale in Paris. Und ab jetzt gibt es für sie scheinbar einen neuen Hauptverdächtigen als Drahtzieher für das Attentat auf dem Pariser Bahnhof. Natürlich hatte Saleh Faruk damit nichts zu tun. Und selbstverständlich konnte ihn das seinen Job kosten. Sicherlich war es auch nur eine Frage der Zeit, bis die FISA entdeckte, dass er auf eigene Faust mit seiner Abteilung in einem Fall recherchierte, von dem er offiziell abgezogen worden war. Vermutlich würden sie in einigen Tagen herausfinden, dass er bei Heathers Eltern gewesen ist und in ihre Wohnung eingebrochen ist.

Leconte ist klug genug, zu wissen, dass er Grenzen überschritten und einige rote Ampeln missachtet hat. Er beginnt die Kontrolle zu verlieren und weiß, dass es nun eigentlich Zeit für eine Vollbremsung wäre, um einen drohenden Crash noch überleben zu können. Doch es geht ihm wie einem Autofahrer, der ein Hindernis in einer unübersichtlichen Kurve sieht und beschließt, das Gaspedal durchzutreten, um auf die Gegenfahrbahn auszuweichen. Ein entgegenkommendes Fahrzeug bedeutet den sicheren Tod, aber es besteht noch die Chance, sich so ohne Schaden aus der Situation herauszumanövrieren.

Als Leconte das Büro betritt, sieht er, dass jemand mit dem Rücken zu ihm an seinem Schreibtisch sitzt. Der Rücken kommt ihm bekannt vor. Lucien erblickt den Commissaire als Erster und will etwas sagen, aber Leconte deutet ihm, ruhig zu sein. Er geht auf den Unbekannten zu. Er ist noch einige Schritte entfernt, als dieser sich umdreht.

„Schön, Sie zu sehen“, sagt Bruno und lächelt sanft. „Ich wurde zu Ihnen geschickt, da es einige Fragen gibt, auf die Sie eine Antwort brauchen.“


 DIENSTAG, 24. APRIL, 13.40 UHR | JEMEN, WÜSTENCAMP

Said al-Mutallab betrachtet die Gruppe, die im großen Gemeinschaftszelt mit ihm im Kreis auf dem Boden sitzt, nachdenklich. Seitdem sie vor einer Woche erfahren haben, dass Sheik Ali al-Houthi von der al-Qaida als Verräter hingerichtet wurde, ist die Stimmung nicht mehr wie früher.

Die vertrauten Gespräche zwischen den Brüdern haben aufgehört und eine Atmosphäre der Furcht und des Misstrauens hat sich breitgemacht. Selbst beim gemeinsamen Gebet wirkt die Anrufung Allahs immer mechanischer und weniger inbrünstig. Fayez hat Said mitgeteilt, dass es seiner Meinung nach unverantwortlich wäre, in diesen Tagen jemanden mit einem Auftrag als Mujahid zu senden. Keiner hätte die geistliche Stärke dazu und es fehle das Vertrauen in die Fähigkeit der Leiter, den Willen Allahs zu erkennen. Immerhin hätten sie ja ihre Mitbrüder in einen sinnlosen Tod gejagt, weil es einen Verräter gäbe.

Said ist sehr besorgt wegen Fayez. Er scheint nicht zu glauben, dass sein Onkel der Verräter war. Kurz hatten sie deswegen am Tag nach dessen Tod eine heftige Auseinandersetzung vor allen Brüdern. Erst als Said ihn wutentbrannt angeschrien hatte, wer denn Fayez’ Meinung nach dann der Verräter unter ihnen sei, war er zur Vernunft gekommen und hatte eingelenkt. Said versteht seine Aufregung, denn es ist natürlich eine furchtbare Schande für die ganze Familie von Ali al-Houthi. Auch wenn Fayez selbst nichts Falsches gesagt oder getan hat, so wird er doch immer einen Makel mit sich herumtragen. Im Lager hat er in den letzten Tagen den Respekt der Männer völlig verloren, auch wenn sie freundlich zu ihm sind und versuchen, sich nichts anmerken zu lassen.

Nein, nichts ist mehr wie früher. Umar hat sich völlig zurückgezogen und hüllt sich in Schweigen. Said ist froh, dass er in einigen Minuten allen eine Nachricht überbringen wird, die dem Spuk hier ein Ende bereiten wird. Er hat sich am Morgen mit Anwar al-Garadi getroffen, der eine dringende Nachricht seines Informanten in Europa erhalten hatte.

Said räuspert sich, als ob er damit um Ruhe ersuchen würde, obwohl es bereits völlig still ist. Nur der Wüstenwind schlägt eine lose Schnur in unregelmäßigen Abständen an die Zeltwand.

Er beginnt mit Sure 16/37. „Allah leitet diejenigen, die er irreführt, nicht recht. Und sie haben keine Helfer.“ Alle Blicke sind auf ihn gerichtet. „Dank Allah, dem Wissenden, hat uns die Nachricht erreicht, dass die Amerikaner planen, unser Lager zu bombardieren. Daher werden wir es sofort verlassen. Die Zelte bleiben stehen, damit sie glauben, unser Camp zerstört und uns getötet zu haben, wenn sie uns mit ihren Satelliten beobachten. Die erbärmlichen Feiglinge senden keine Flugzeuge mit Piloten, sondern unbemannte Drohnen, die mit Raketen bestückt sind.“

Fayez meldet sich zu Wort. „Und wohin gehen wir?“

Said breitet die Arme aus. „Wir gehen alle nach Hause, bis wir neue Befehle bekommen und wissen, wie es weitergeht. Es muss alles neu organisiert werden. Die Brüder haben das Vertrauen in uns verloren und werden uns nicht mehr finanziell unterstützen. Packt schnell eure Sachen. Wir marschieren in 20 Minuten einige Kilometer den Weg entlang, bis zur Abzweigung zum breiteren Weg. Dort werden wir von zwei Kleinbussen abgeholt.“

Umar hebt den Kopf. „Die Brüder wollen uns also auch nicht in ihren Camps in den Bergen aufnehmen, weil wir im Lager eines Verräters waren?“

Saids Schweigen beantwortet die Frage. Einer nach dem anderen verlässt das Zelt, bis nur mehr Fayez und Said auf dem Boden sitzen.

„Woher hast du die Nachricht von den Drohnen?“, fragt Fayez, „Ist das die gleiche Quelle, die meinen Onkel als Verräter entlarvt hat?“

Er bemüht sich, ruhig zu bleiben, aber seine Stimme zittert verräterisch.

„Ja“, sagt Said. „Es tut mir leid.“ Auch wenn er es nicht ausspricht, ist Fayez klar, dass er nicht das Aufgeben des Lagers meint, sondern sein Bedauern über den hinterhältigen Verrat des Sheiks und die damit verbundene Zukunft Fayez’ anspricht. Niemand wird dem Neffen eines Mannes trauen, der seine Brüder für Geld ans Messer lieferte. Die Familienehre kann erst in vielen Jahren wiederhergestellt werden. Der Houthi-Clan ist zwar groß und mächtig und andere aus dem Stamm werden wichtige Aufgaben übernehmen. Aber die unmittelbaren Familienangehörigen werden lange geächtet bleiben, denn sie haben mit einem Verräter unter einem Dach gelebt. Es klingt unglaubwürdig, dass sie nichts an seinem Verhalten bemerkt haben.

„Ich werde den Jemen verlassen“, sagt Fayez mehr zu sich selbst als zu Said, „und die Ehre meiner Familie wiederherstellen. Dazu nehme ich mir heute das Werkzeug eines Mujahids.“

Said sieht ihn mit einem scharfen Blick an. „Du hast keinen Auftrag von den Brüdern, aber niemand wird dich hindern. Wohin willst du gehen?“

„Derjenige soll mit mir sterben, der dafür verantwortlich ist, dass unsere Brüder bei ihren Aufträgen sinnlos ihr Leben opferten.“

Said ist erstaunt. „Dein Onkel ist tot“, sagt er vorsichtig.

Fayez schüttelt unhöflich den Kopf, als ob er gerade etwas besonders Törichtes gehört hätte. „Ich will den Kopf der Gruppe töten, die all die letzten Anschläge verhindert hat. Fragt eure Quelle nach seinem Namen und seiner Adresse und er wird mit mir sterben und die Ungläubigen damit lehren, dass man sich nicht ungestraft gegen die Pläne Allahs erheben kann.“

Said sieht nachdenklich aus. „Ich werde danach fragen.“

„Es geht um meine Ehre. Das seid ihr mir schuldig.“ Fayez ist aufgestanden.

Auch Said erhebt sich. „Niemand ist niemandem etwas schuldig. Wir sind nur Allah Gehorsam schuldig.“

„Ich besuche dich in drei Tagen in deinem Haus in Sanaa, um zu hören, was du mir dann mitteilst“, sagt Fayez.

Als er ins Freie tritt, wirft die Wüstensonne seine Silhouette kurz als überdimensionalen Schatten an die Zeltwand, bis sie nach jedem seiner Schritte schrumpft, um dann scheinbar vom rötlichen Sand spurlos verschluckt zu werden.


 DIENSTAG, 24. APRIL, 18.40 UHR | PARIS, RESTAURANT LE CIEL

„Garçon!“ Leconte weiß, dass es unhöflich ist, in dem eleganten Restaurant im 56. Stockwerk des Tour Montparnasse so laut nach dem Kellner zu rufen. Er ist leicht benommen von dem süffigen Landwein, der Aussicht aus den Panoramafenstern auf das Lichtermeer der Stadt und vor allem vom positiven Inhalt des Gesprächs mit Bruno, der trinkfester ist als erwartet. Einige Stunden haben sie nun schon miteinander verbracht und Leconte versucht das Puzzle in seinem Gehirn zu ordnen.

Bruno hat Heather im Auftrag der FISA im Hotelzimmer in Frankfurt verhört, nachdem sie zuvor mit niemandem hatte reden wollen. Leconte versteht zwar nicht, wie es dem Österreicher gelungen ist, dass sie ihm in kurzer Zeit freiwillig ihre gesamte Lebensgeschichte anvertraut hat, aber das ist offenbar geschehen. Kurz ist der Commissaire auf diese Intimität eifersüchtig, als ihm Bruno einige Details aus Heathers Leben schildert. Doch viel wichtiger ist für ihn, dass der Verhörspezialist sie für unschuldig hält.

„Ich erkenne, wenn Menschen mich belügen“, hatte ihm Bruno kurz erklärt. „Es ist ihnen ins Gesicht geschrieben – in der Mimik, ihrem Blinzeln, einem Lecken der Lippen, einer Handbewegung zum Ohr oder Kinn, dem Blick. Wenn sie etwas aus ihrem Gedächtnis abrufen, blicken sie nach oben rechts, wenn sie etwas erfinden aber nach oben links. Und dazu kommen noch andere Signale, wie Schweiß, Hautrötung, erhöhter Puls, Gestik, Körperhaltung. Dazu die verräterische Sprache – der Tonfall, die Betonung, der Beginn des Sprechens, ein Zittern in der Stimme, die Lautstärke, die Sprechgeschwindigkeit …“

„Nach Heathers Aussage ist also Folgendes passiert“, fasst Leconte, der Brunos Methoden noch immer skeptisch gegenübersteht, zusammen: „Heathers Sohn hat sich in Pakistan vor einigen Jahren einer radikalen muslimischen Gruppe angeschlossen. Er lernte seine Mutter erst mit 18 kennen, wusste aber nie, dass sie eine Antiterroreinheit leitet, sondern dachte, dass sie als verdeckte Ermittlerin beim Zoll arbeitet.“

„Ja“, sagt Bruno. „Um die ganze Situation zu verstehen, muss man immer daran denken, dass er Heather nur viermal getroffen hat, als sie ihn in den letzten zwei Jahren in Pakistan besuchte. Sie war ihm gegenüber voller Schuldgefühle wegen der Adoption. Heather erfuhr schon beim ersten Treffen von seinem extremen Gedankengut und es war ihr klar, dass sie in Pakistan keinen Einfluss auf sein Leben nehmen konnte. Ihre einzige Hoffnung war, ihn zu überreden, in Europa zu leben.“

„Und darum hat sie ihn mit einer Gruppe muslimischer Extremisten in München in Kontakt gebracht, von denen sie als Leiterin der Antiterroreinheit wusste?“ Leconte nimmt einen kräftigen Schluck Rotwein und schüttelt ungläubig den Kopf.

„Sie wusste aus den Adoptionspapieren, dass Saleh die ersten Jahre seiner Kindheit in Deutschland gelebt hatte und ihm das Land deswegen etwas vertraut war. Sie brachte ihn mit der deutschen Gruppe in Kontakt und es funktionierte tatsächlich. Er plante, nach Deutschland zu kommen, um zu helfen, Attentate in Europa vorzubereiten.“

„Welch ein Wahnsinn! Die Leiterin der Antiterroreinheiten Europas vernetzt einen Terroristen aus Pakistan mit seinen deutschen Kollegen.“ Leconte trinkt sein Glas auf einen Sitz leer.

„Nein“, sagt Bruno, „eine Mutter holt ihren Sohn zu sich.“

Sie schweigen, während der ergraute Oberkellner am Tisch erscheint, um umständlich eine neue Flasche Wein vor ihnen zu öffnen. Er schenkt Leconte einen Probeschluck ein.

„Warum sollte uns die dritte Flasche vom selben Jahrgang plötzlich nicht mehr schmecken?“, fragt Leconte.

Der Maître ist leicht irritiert. „Der Wein könnte Korkgeschmack haben oder vielleicht …“

Er spricht nicht weiter, denn Leconte hat sich sein Glas bereits ohne zu probieren vollgeschenkt.

Als der konsternierte Oberkellner außer Hörweite ist, fährt Bruno fort. „Sie hatte einen Plan. Während Saleh in Pakistan das Flugzeug besteigt, lässt sie die Münchner Gruppe als mutmaßliche Schläfer von der deutschen FISA festnehmen und holt ihren Sohn selbst vom Flughafen ab. Bei der Ankunft würde er von den Verhaftungen erfahren und sie hätte ihm dann angeboten, ihn in London in ihrem Haus zu verstecken. Im Laufe der Zeit – das hatte sie gehofft – würde sie mehr Einfluss auf ihn bekommen und ihn von seinen radikalen Ideen abbringen.“

„Ein riskantes Spiel! Aber so weit ist es nie gekommen.“

„Nein, er wurde eine Woche vor seinem Flug nach Deutschland in Islamabad bei einem Attentat auf einen pakistanischen Minister, der das Blasphemiegesetz zu Fall bringen wollte, von dessen Bodyguard erschossen.“

„Das Blasphemiegesetz?“

„Ja, deswegen sterben jedes Jahr Hunderte in Pakistan. Es reicht, wenn ein Muslim einen Christen beschuldigt, etwas gegen den Koran oder den Propheten gesagt zu haben. Darauf steht dann laut Sharia die Todesstrafe.“

„Hat diese deutsche Gruppe Heather gekannt und gewusst, dass sie die Mutter von Saleh ist?“

„Nein, sie hatte zwar mit einem Mitglied regelmäßig telefonisch Kontakt, hat sich aber als eine englische Sympathisantin der al-Qaida mit guten Kontakten zur pakistanischen Regierung ausgegeben. So hat sie auch die Gruppe und Saleh zusammengebracht. Auch danach ist der Kontakt immer über Heather gelaufen.“

Bruno hält die Hand abwehrend über sein Weinglas, als ihm Leconte nachschenken will.

„Aber warum hat sie am Telefon zu ihrem Kontakt gesagt, dass sie nichts für Salehs Tod kann und nicht wüsste, wie sie ihn hätte verhindern können? Niemand hat sie verdächtigt oder ihr die Schuld an seinem Tod gegeben!“

„Da Saleh geplant hatte, nach Deutschland zu kommen, wurde die Münchner Gruppe von der al-Qaida über seinen Tod informiert und hat das Heather mitgeteilt. Sie wusste davon nichts, war natürlich völlig verstört und stand unter Schock, als sie es erfahren hat. Bei dem Telefongespräch sagte der Anrufer, dass es nicht geschehen wäre, wenn sie den Minister ohne Bodyguard erwischt hätten. Er wollte wissen, warum Heather mit ihren guten Kontakten zur pakistanischen Regierung keine Chance gehabt hatte, herauszufinden, wann der Minister ohne Bewachung ist.“

„Hat Heather das so erzählt? Klingt ziemlich konstruiert!“

Bruno gießt aus der Karaffe Wasser in sein Trinkglas. „Sie konnte der Gruppe doch nicht mitteilen, dass Saleh ihr Sohn war. Dafür hat sie auf die Nachricht von seinem Tod extrem beherrscht reagiert!“

„Wie ich sehe, sind Sie von ihrer Unschuld restlos überzeugt!“

„Ich bin nur überzeugt, dass sie in diesem Fall die Wahrheit sagt. Und Ihre Recherchen über die Adoption bestätigen die Geschichte! In einigen Tagen werden sicherlich auch bei der FISA alle Fakten auf dem Tisch liegen und ich werde sie auch über mein Gespräch mit Heather informieren. Dann wird sich alles endgültig klären.“

Leconte sieht ihn entsetzt an. „Sie haben die FISA noch nicht informiert!? Warum sind Sie zuerst zu mir gekommen?“

„Das war Heathers Bedingung, bevor sie mir alles erzählt hat. Sie ist völlig verstört vom Tod ihres Sohns, und was die FISA denkt, kümmert sie nicht. Aber es war ihr wichtig, dass Sie die Wahrheit kennen.“

Leconte schiebt das Weinglas weg. Er fühlt sich schwer vom Wein und körperlich müde, aber gleichzeitig innerlich leicht und beschwingt.

„Ich werde mit ihr reden – aber auch über Halbwahrheiten und einige Lebenslügen.“

„Morgen“, sagt Bruno.

„Es gibt also ein Morgen“, sagt Leconte und der Satz kommt ihm selbst im Alkoholnebel idiotisch vor.

„Ja“, sagt Bruno, „und wenn Heather unschuldig ist, gibt es vor allem morgen noch immer einen Verräter bei der FISA.“


 MITTWOCH, 25. APRIL, 10.40 UHR | FRANKFURT, AIRPORTHOTEL

„Ich will mit keinem von euch beiden reden.“ Heather dreht sich um und starrt demonstrativ aus dem Fenster des Hotelzimmers. Bruno nickt Leconte aufmunternd zu und verlässt den Raum, die Tür geräuschvoll schließend. Die Wache sitzt auf einem kleinen Sofa auf dem Hotelgang und sieht ihm mit leerem Blick nach. Bis zum Vortag mussten die Sicherheitsleute auf einem harten Sessel sitzend rund um die Uhr in Schichten ausharren. Das kleine Sofa ist ein Zugeständnis, nachdem zwei Beamte murrten, dass sie zwar Bodyguards, aber keine Gefängniswärter seien.

Als sich Heather wieder umdreht, erschrickt sie, weil Leconte noch immer mitten im Raum steht. „Das galt auch für dich!“, sagt sie.

„Hast du eigentlich je wirklich etwas für mich empfunden?“, fragt Leconte. Eigentlich wollte er sie für ihre Lügen zur Rede stellen, aber ihre Gegenwart verwirrt ihn. Sie sieht ihn überrascht an, und erst jetzt bemerkt er, wie zerbrechlich sie wirkt.

„Geh jetzt“, sagt sie und es klingt flehend. Leconte bildet sich ein, dass ihre Augen feucht sind, aber bevor er das mit Sicherheit feststellen kann, hat sie sich schon wieder zum Fenster gedreht.

Leconte schließt leise die Tür und geht zu Bruno in die Lobby hinunter. Er hat es dem Österreicher zu verdanken, dass er Heather kurz sehen konnte. Die Kollegen hätten sicherlich einige Bedenken gehabt.

Bruno wartet nicht allein auf ihn, sondern Ludwig Stier hat neben ihm Platz genommen. „Wir müssen reden“, sagt der Deutsche in seiner schwerfälligen Art, als Leconte den Tisch erreicht, und man merkt ihm an, dass er etwas Unangenehmes zu sagen hat. „Aber nicht hier.“

Leconte kommt es seltsam vor, dass schon vier Tage vergangen sind, seit er den Sitzungsraum im Erdgeschoß verlassen hat. Er hat das Gefühl, als ob er nur kurz aufgestanden sei, um einen Spaziergang zu machen, und nun wieder zurückkehre. Auch diesmal verebbt das laute Gemurmel, als er den Raum betritt. Offensichtlich muss es wichtige Neuigkeiten geben, denn es haben sich kleine Grüppchen geformt, die heftig diskutieren. Stier lässt sich in einen Sessel fallen, der daraufhin bedrohlich knarrt.

„Wir haben wieder eine Nachricht erhalten“, sagt er und drückt Leconte den Ausdruck eines E-Mails in die Hand.

„Ich war wie ein Freund unter Feinden. Doch ihr sendet Bomben auf alle. Sie kommen ohne Menschen und nehmen kein Menschenleben.“

Leconte ist ratlos. „Ihr habt sie bombardiert?“

„Ja“, sagt Stier, „wir haben unbemannte Drohnen gesandt, aber sie sind gewarnt worden. Die Satellitenaufnahmen zeigen, dass das Camp verlassen war.“

„Das bedeutet, dass uns Heather nicht verraten hat!“, sagt Leconte und er kann seine Freude kaum verbergen.

„Es bedeutet auch, dass du kein Verräter bist“, sagt Stier. „Du hast als Einziger in diesem Raum nichts von unserem Plan mit den Drohnen gewusst. Also kannst nur du die Gruppe leiten. Willkommen zurück!“

„Und wie geht es für Heather weiter?“, fragt Bruno, der alle genau beobachtet.

Erik ist offensichtlich mit den internen Ermittlungen beauftragt, denn alle Augen sind auf ihn gerichtet. „Es liegen Beweise vor, dass sie wichtige Informationen verschwiegen hat. Daher wird Heather ihren Dienst in der FISA nie mehr antreten können. Der Secret Service wird von uns die Untersuchungsergebnisse erhalten und entscheiden, ob sie noch für den britischen Geheimdienst tragbar ist. Ich nehme es nicht an, aber das ist nicht mehr unsere Angelegenheit.“

„Ja“, sagt Leconte, „das ist beendet. Rien ne va plus.“ Beinahe übergangslos fährt er fort: „Wir lösen dieses Treffen hiermit auf. Es hat keinen Sinn, miteinander geheime Dinge zu besprechen, wenn ein Verräter mitten unter uns sitzt. Meine vorrangige Aufgabe als Leiter ist es nun, ihn zu finden. Erst dann arbeiten wir gemeinsam weiter. Und ich werde ihn finden.“

Einige protestieren kurz, dass er das nicht alleine entscheiden könne, aber Leconte bleibt davon völlig ungerührt. Bruno steht auf: „Ich werde Heather über alles informieren.“

„Solange Sie nur Heather über alles informieren, ist es in Ordnung“, sagt Leconte. Er merkt, dass er eifersüchtig ist.

Brunos Lächeln zeigt Leconte, dass er durchschaut wurde. „Jeder ist verdächtig. Aber glauben Sie mir, wenn der Verräter wirklich unter uns ist, dann ist er ein Vollprofi.“

„Was meinen Sie damit?“, fragt die Belgierin Amber Derpuse.

„Wenn wir über den Verräter sprechen, gibt es bei keiner Person in der Gruppe den geringsten Hinweis in Körpersprache, Mimik oder Sprache, der sie verdächtig machen würde. Die Person hat sich entweder total unter Kontrolle oder …“ Bruno scheint zu überlegen. Leconte ist allerdings davon überzeugt, dass dies nur eine Methode ist, um noch mehr Aufmerksamkeit zu bekommen. Doch es sind bereits alle Augen auf ihn gerichtet.

„… der Verräter weiß nicht, dass er der Verräter ist.“

Bevor Leconte darauf reagieren kann, ist Bruno schon aus dem Raum geschlüpft. Und lässt einen nachdenklichen Commissaire zurück, der allmählich versteht.


 MONTAG, 30. APRIL, 11.10 UHR | PARIS, POLIZEIZENTRALE

Im Laufe der letzten sieben Wochen hat sich auf Lecontes Schreibtisch ein Stapel von ungeöffneten Briefen und Memos angesammelt. Und die Ereignisse der letzten Tage sind nicht spurlos am Commissaire vorübergegangen.

Die spöttischen Zwischentöne sind zur Erleichterung aller weniger geworden und manchmal konnte man Leconte sogar dabei ertappen, wie er minutenlang gedankenverloren an seinem Schreibtisch saß. Jerome und Lucien hatten die Abläufe des Attentats in Paris rekonstruiert, die Passagierlisten der ankommenden Züge durchforstet und in mühseliger kriminalistischer Kleinarbeit einige Mädchen ausfindig gemacht, die Hassan bei seinem vergeblichen Versuch, die Bombe zu zünden, im Zug gegenübersaßen. Kreidebleich waren sie alle gewesen und eine hatte zu schluchzen begonnen, als ihnen bewusst geworden war, dass sie nur durch eine technische Panne überlebt hatten.

Leconte lobte die gute Arbeit seiner beiden Mitarbeiter ausführlich – und das war für alle ungewöhnlich. Sie hatten sich so an den rauen Ton ihres Chefs gewöhnt, dass sie seine freundlichen Anwandlungen beinahe verunsicherten. Etwas argwöhnisch registrierten sie auch, dass sich zwischen dem Commissaire und Purront so etwas wie eine Freundschaft entwickelt hatte.

Mittlerweile war es beinahe selbstverständlich, dass Leconte mit Purront mittags alleine zum Essen ging. Noch seltsamer war es für alle, dass der Commissaire seinen Assistenten manchmal vor allen um seine Meinung fragte. Nur Purront schien das nicht zu verwundern.

„Ich habe einen simplen Plan“, sagt der Commissaire zu Purront, als sie im Straßencafé „Chez Nicole“ nach dem Mittagsmenü-Eintopf Pot-au-Feu noch eine Schale Crème brûlée löffeln. „Ich werde jedem unserer FISA-Leute eine andere Nachricht von höchster Geheimhaltung geben und wir warten, welche Information dem Poeten zu Ohren kommt. Dann haben wir den Verräter.“

„Schafft das nicht völlige Verwirrung mit über 20 Informationen an verschiedene Personen? Und würde der Maulwurf unter uns wirklich jede dieser Informationen für so wichtig halten, dass er sie weiterleitet?“

„Der Verräter muss sicherlich regelmäßig jedes Detail berichten, das er weiß. Dafür wird er bezahlt. Darum wird mein Plan funktionieren. Dir werde ich die voneinander abweichenden Inhalte dieser verschiedenen Nachrichten nicht sagen, denn sonst gehörst du ja später zu den Verdächtigen“, sagt der Commissaire. „Ich werde das in den nächsten Tagen erledigen und dann gehe ich auf Urlaub. Das solltest du auch tun! Du hast einiges an Zeit gut aus den letzten Wochen. Nimm dir ab morgen einige Tage frei und verbringe sie mit Nicole. Wenn ich dann weg bin, musst du mich vertreten.“

Purront muss über diesen Vorschlag nicht lange nachdenken. Nicole wird mit fortschreitender Schwangerschaft wieder zickiger. Sie ist zwar nach wie vor an ihm und seiner Arbeit sehr interessiert und hört ihm gerne zu, aber er entdeckt in letzter Zeit – wenn sie sich unbeobachtet fühlt – immer öfters diesen unzufriedenen Gesichtsausdruck wieder, den er von früher kennt. Er wird einige Tage mit ihr ans Meer fahren. Er nickt.

„Und was wirst du in deinem Urlaub machen?“

„Ich werde warten, ob eine Nachricht vom Poeten kommt Und währenddessen ganz in Ruhe Billard spielen lernen.“

„Billard?“

„Ja, aber Carambolage, das richtige französische Billard mit drei Kugeln! Dazu braucht es Konzentration, Berechnung der Bahn über die Bande und der Auswirkung bei der Berührung der anderen Kugeln sowie Taktik. Das will ich lernen. Nicht diese amerikanische Version mit Löchern im Tisch.“ Leconte verzieht sein Gesicht in gespielter Abscheu. „Gleich bei mir um die Ecke ist ein Café mit Billardtischen, wo ein Verein auch Unterricht anbietet.“

Purront kräuselt die Lippen. „Du trittst einem Verein bei?“

„Ich trete nicht bei. Ich lerne nur Billardspielen – von Vereinen habe ich genug.“

Purront ist klar, dass er die FISA meint. Nach einer kurzen Pause sagt Leconte: „Gestern habe ich Bruno angerufen und gefragt, wie es Ahmed in seiner Zelle geht. Weißt du, was er geantwortet hat?“

Purront weiß es natürlich nicht und schüttelt den Kopf.

„Welche Zelle? Und wer soll dieser Ahmed sein?“


 MITTWOCH, 2. MAI, 14.30 UHR | PARIS, PURRONTS UND NICOLES WOHNUNG

Nicole hatte zu Purronts Überraschung keine Lust ans Meer zu fahren. „Ich passe doch in keinen Bikini. Soll ich allen am Strand erzählen, dass ich nicht dick, sondern im vierten Monat schwanger bin?“, hatte sie lamentiert. Sie schien auch nicht davon begeistert zu sein, dass Purront die nächsten Tage zu Hause sein würde.

Erst als er auf die Idee gekommen war, ihr anzubieten, jene Summe, die sie für den Urlaub gebraucht hätten, bei einem Einkaufsbummel auszugeben, besserte sich ihre Laune. „Aber du begleitest mich nicht!“, hatte sie entschieden beschlossen. „Du langweilst dich nur und nervst mich, weil es dir zu lange dauert.“ Purront sträubte sich zum Schein noch etwas, willigte dann aber ein.

Gestern war sie nach vier Stunden frustriert nach Hause gekommen. Sie hatte einige Kleidungsstücke gesehen, die ihr gefallen, ihr aber als Schwangere nicht gepasst hatten. „Die Umstandsmoden sind nur für Bauersfrauen gemacht!“, hatte sie sich mokiert. „Völlig unmögliche Schnitte und altmodische Muster. Ich habe keine Ahnung, was ich in zwei Monaten anziehen soll. Wahrscheinlich muss ich mich zu Hause verkriechen, bis Claude geboren ist.“

Vorgestern Nachmittag war ihnen beim Ultraschall mitgeteilt worden, dass Nicole mit einem Jungen schwanger ist. Zuvor hatte der Arzt gefragt, ob sie das Geschlecht überhaupt vor der Geburt wissen möchten. Nicole hatte nicht lange überlegen müssen und nach kurzem Zögern hatte auch Purront zugestimmt. Er bemerkte, dass Nicole auffallend erleichtert war, dass sie einen Sohn bekamen. Anscheinend hatte sie sich das sehr gewünscht, aber ihm nicht verraten. Den Namen hatte sie auf Anhieb parat und Purront fügte sich unter der Bedingung, dass er den zweiten Vornamen aussuchen dürfe.

Ihm ist zu Hause langweilig und es fällt ihm plötzlich ein, dass er sich das Ultraschallbild noch nicht genau angesehen hat. Zumindest nicht so genau, dass ihm der kleine Unterschied zwischen Jungen und Mädchen, den der Arzt gesehen hat, auch aufgefallen ist. Er zieht die Schublade heraus, in der Nicole ihre Dokumente aufbewahrt, und nimmt die Mappe, in die sie das Bild gegeben hat. Doch er findet nur medizinische Befunde ihres Gynäkologen und die erste Ultraschallaufnahme vom Beginn der Schwangerschaft.

Er durchwühlt die Lade und entdeckt ein Buch mit Kindervornamen. Vermutlich hat sie sich anhand dieses Buchs für Claude entschieden. Tatsächlich ist der Name eingeringelt. Bei diesen Seiten steckt auch ein Kuvert mit einigen wenigen Fotos. Als Purront sie herausnimmt und betrachtet, ist er verwirrt.

Die vier Aufnahmen, die er gefunden hat, sind offenbar im Sommer des Vorjahres gemacht worden, denn auf zwei Bildern am Strand von Nizza ist Nicole mit dem asymmetrischen Haarschnitt zu sehen, zu dem sie ihr Friseur im letzten Juni überredet hat. Die anderen Personen auf den Fotos sind Purront alle unbekannt.

Ein etwas verwegen aussehender Mann um die 40, der offensichtlich arabischer Herkunft ist, steht auf einem der Fotos hinter Nicole. Er trägt einen Anzug, dem man auf den ersten Blick ansieht, dass er nicht von der Stange gekauft wurde. Daneben steht ein Paar, das Vater und Tochter sein könnte, wenn nicht auch dieser Mann eindeutig arabischer Herkunft wäre und die Frau eine Asiatin. Sie ist bildhübsch, doch mit dem kurzen Rock und den schwarzen langen Lederstiefeln wirkt sie etwas nuttig. Auf einem weiteren Bild fährt der Mann vom Foto vorher Wasserski. Er wurde von einem Boot aus fotografiert und man sieht den Hafen von Nizza im Hintergrund.

Purront weiß nicht, was er davon halten soll, und legt die Fotos ins Kuvert zurück. Er wird Nicole darauf ansprechen, wenn sie heimkommt. Vermutlich sind es Freunde aus ihrer Zeit in London, die sie besucht haben, aber er kann sich nicht erinnern, dass sie ihm davon erzählt hat. Und dass er von einem Ausflug nach Nizza nichts weiß, ist schon seltsam …

Nicole kommt zwei Stunden später aufgekratzt nach Hause. Sie hat zwar nur einige Kosmetikartikel und Düfte beim Parfümtempel Séphora auf den Champs-Élysées eingekauft, aber ist dennoch gut gelaunt. Purront wartet bis nach dem Abendessen, um sie zuerst nach dem fehlenden Ultraschallbild zu fragen.

Ihre Stimmung wechselt sofort. „Spionierst du mir nach?“, fragt sie gereizt.

„Nein“, versichert Purront, „ich wollte nur …“ Er stockt.

„Was wolltest du?“ Ihre Stimme ist noch immer eine Oktave zu hoch.

„Ich wollte den kleinen Unterschied sehen, den der Arzt entdeckt hat.“

Nicole schmunzelt und lacht dann lauthals. Sie holt ihre Handtasche und kramt die Aufnahme heraus.

„Du hast es zum Shoppen mitgenommen?“ Purront kann sich diese Frage nicht verkneifen.

Nicoles Gesichtsausdruck verfinstert sich wieder. „Ich wollte es einer Freundin bei einem Treffen im Café Beaubourg zeigen. Hast du etwas dagegen?“

Kurz überlegt Purront, nach dem Namen der Freundin zu fragen. Aber er entscheidet sich dafür, lieber ruhig zu sein. Ihre momentane Launenhaftigkeit hat sicherlich mit der Schwangerschaft zu tun. Wegen der Fotos wird er sie morgen fragen. Wenn überhaupt.

Als er sich abends ins Bett legt, ist sie noch munter. Seit einiger Zeit hat es sich eingebürgert, dass er ihr vor dem Einschlafen noch von seinem Tag in der Arbeit erzählt. Nicole stellt oft klügere Fragen, als er erwartet hat. Und will manchmal auch mehr über seine Kollegen wissen, obwohl sie die meisten höchstens flüchtig oder nur aus seinen Erzählungen kennt. Doch da er nun einige Tage Urlaub hat, gibt es nichts Neues zu erzählen.

Purront beschließt den Spieß umzudrehen: „Erzähl doch einmal von deinem Tag. Wie war es mit deiner Freundin? Mit welcher hast du dich denn getroffen?“

„Das hat nicht geklappt. Es ist ihr etwas dazwischengekommen.“ Nicole gähnt. „Ich bin heute viel gelaufen und sehr müde.“ Sie schläft schon lange tief und fest, als Purront noch immer wach liegt und sich unruhig von einer Seite auf die andere wälzt.


 SAMSTAG, 5. MAI, 15.10 UHR | PARIS, CAFÉ GLADINES

Leconte versucht mit dem Queue als verlängertem Arm die Billardkugel in einem solch schrägen Winkel über die Bande zu stoßen, dass sie danach zumindest noch eine der zwei anderen Kugeln auf dem Tisch berührt. Doch sie bleibt auf halbem Weg stehen.

„Mmmmh“, brummt sein Lehrer. Das ist wohl als Aufmunterung gedacht. Leconte hat sich mit dem pensionierten Busfahrer, der ihm etwas ungeduldig die richtige Technik beibringt, auf Anhieb verstanden.

Das Läuten des Handys wird von seinem Lehrer mit einem missbilligenden Blick quittiert. Leconte sieht Eriks Nummer auf dem Display. Entschuldigend zieht er die Schultern hoch und nimmt das Gespräch an.

„Sie wollten es ja sofort wissen, wenn sich der Poet wieder meldet“, sagt Erik.

„Ja“, antwortet Leconte nur.

„Wir denken, dass ein neues Attentat in Paris geplant ist.“

„Wer ist wir?“

„Nun ja, ich und die Kollegen hier vom …“

„Der Auftrag war, mir die Nachricht mitzuteilen, und nicht, sie zu diskutieren. Also, was schreibt er?“, unterbricht ihn Leconte.

„Alle wissen nun, der Falsche musste wegen einer Lüge sterben. Ich bringe dafür echte Kugeln statt Billardkugeln nach Paris.“

Leconte ist wie erstarrt.

„Hallo, sind Sie noch dran?“

„Natürlich“, sagt Leconte.

„Verstehen Sie das mit den Billardkugeln?“

„Ich weiß genau, was es bedeutet.“

Erik scheint am Telefon auf eine Erklärung zu warten, doch er hört nur den schweren Atem Lecontes, der nun vor die Tür gegangen ist, um ungestört telefonieren zu können.

„Sind Sie okay? Was bedeutet es Ihrer Meinung nach?“

„Es bedeutet, dass ich den Verräter unter uns gefunden habe.“

„Okay. Nachdem Sie daher wissen, dass ich es nicht bin, müssen Sie mir sagen, wer es ist. Sie und wir alle sind in Gefahr, wenn Sie diese Information alleine besitzen.“

„Ich rufe Sie morgen Vormittag an“, sagt Leconte. „Wenn ich verschwinde oder tot gefunden werde, lassen Sie die Telefonate auf meinem Handy überprüfen. Mein nächster Anruf gilt dem Verräter.“

Leconte ignoriert Eriks Proteste und beendet das Gespräch abrupt, um den angekündigten Anruf machen zu können.

„Ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen“, sagt er statt einer Begrüßung, „ich hole dich in einer halben Stunde ab.“

„So sieht also dein Urlaub aus“, sagt Purront.

„Manchmal kommt eben alles ganz anders, als man es geplant hat“, antwortet Leconte.

Er bezahlt seine zwei Gläser Pernod und lässt das Murren des Billardlehrers über seinen plötzlichen Abgang kommentarlos über sich ergehen. Erst im Taxi kann der Commissaire wieder etwas klarer denken.

Der Verräter hatte also, wie zu erwarten war, die al-Qaida im Jemen informiert, dass Sheik Ali al-Houthi unschuldig war. Der Poet war vermutlich jetzt in Gefahr, entlarvt zu werden, und nervös. Aber es ergab keinen Sinn, dass er sich nun an Leconte dafür rächen wollte, dass der Falsche getötet worden war.

Noch schwerer ist für Leconte, zu begreifen, dass ausgerechnet Purront der Verräter ist. Doch nur sein Assistent weiß, dass er das Billardspielen als neues Hobby auserkoren hat. Der Vergleich war mit Sicherheit kein Zufall. Der Poet plante also, nach Paris zu kommen, um ihn zu töten. Da niemand seine Identität kannte, war es auch kaum zu verhindern. Allerdings ist ihm Leconte nun einen entscheidenden Schritt voraus. Denn er weiß jetzt, wer der Informant aus der FISA ist.

Es sind noch mindestens 20 Minuten durch den dichten Verkehr bis zu Purronts Wohnung. Der Taxifahrer versucht die verstopften Hauptverkehrsadern zu vermeiden, indem er parallel verlaufende Seitenstraßen benutzt. Leconte lehnt sich im Fond zurück und schließt die Augen. Er fühlt sich plötzlich schrecklich müde und allein.


 SAMSTAG, 5. MAI, 15.45 UHR | PARIS, PURRONTS UND NICOLES WOHNUNG

Purront hat bereits seine Schuhe angezogen und einen leichten Blazer über den Arm gehängt, als er Leconte die Tür öffnet. Es ist ein bewölkter Tag und es weht ein für Mai ungewöhnlich kalter Wind.

„Bist du allein?“, fragt Leconte statt einer Begrüßung.

„Ja“, sagt Purront. „Nicole ist in der Stadt und gibt mein Geld bei einem Juwelier aus. Das kann aber nicht lange dauern – bei meinem Gehalt.“

Normalerweise würde Leconte schlagfertig etwas erwidern, aber er ist noch immer wie gelähmt. Im Taxi hat er darüber nachgedacht, ob Geld das Motiv für Purront ist oder ob seine arabischen Wurzeln und Sympathie für die Anliegen der Extremisten ihn zu solch einem Verrat gebracht haben. Beides erscheint ihm eigentlich unmöglich.

„Dann bleiben wir hier“, sagt Leconte, „da können wir ungestört reden, bis sie kommt.“

Purront ist dieses unerwartete Eindringen in seine Privatsphäre nicht recht, aber Leconte steuert bereits das Wohnzimmer an. Der Commissaire war vor einigen Jahren einmal hier, als Purront ihn und einige Kollegen zu einem Fondueabend eingeladen hatte. Die Stimmung war von Anfang bis Ende frostig gewesen und da nie eine private Gegeneinladung erfolgt war, war es auch bei diesem einzigen Besuch geblieben.

Purront überlegt kurz, ob er den Commissaire darauf hinweisen soll, dass es bei ihnen üblich ist, die Schuhe auszuziehen. Aber da sich Leconte bereits in den roten Polstersessel beim Kamin fallen lässt, ist es ohnehin zu spät. Nicole würde sicherlich über den Dreck auf dem weißen Teppichboden ärgerlich sein.

Purront zieht seine Schuhe im Flur aus und stellt sie demonstrativ laut auf die Plastikablage bei der Garderobe. Dann betritt auch er das Zimmer.

„Ich muss die Aufbewahrung deiner Dienstwaffe überprüfen“, sagt Leconte.

„Wie bitte?“ Purront traut seinen Ohren nicht.

„Liegt sie einfach herum?“

Purront versucht die Situation einzuordnen. Nach Dienstvorschrift muss die Waffe zu Hause immer versperrt aufbewahrt werden. Den Schlüssel muss der Beamte am Körper tragen. Als versperrt gilt auch ein Raum mit abgeschlossener Tür, zu der nur der Polizist Zutritt hat. Normale Polizeibeamte müssen ihre Waffen ohnehin im Revier deponieren. Nur Kriminalbeamte und Sondereinheiten nehmen Dienstwaffen nach Hause mit.

Aber Kontrollen waren völlig unüblich. Es gab nur nachträglich disziplinäre Probleme, wenn die Waffe in falsche Hände geriet und damit ein Unfall geschah oder gar ein Verbrechen ausgeübt wurde.

Früher hatte Purront die Waffe in seinem Möbeltresor aufbewahrt, aber Nicole hatte immer mehr Platz für ihren Schmuck beansprucht. Da sein Schlüssel irgendwann unauffindbar war, verzichtete er darauf, die Pistole jeden Abend wegzusperren.

„Die Glock liegt im Schlafzimmer in meiner Nachttischschublade. Kannst du mir vielleicht erklären, was los ist?“

„Gleich“, sagt Leconte, „holen wir sie.“

Als er ins Schlafzimmer gehen will, stoppt ihn Purront, indem er ihm die Innenhandfläche vor die Brust hält. „Moment!“, sagt er, „du …“

Er kommt nicht mehr dazu, ihm zu sagen, dass er mit den Schuhen nicht ins Schlafzimmer gehen kann, denn Leconte dreht ihm sein Handgelenk blitzschnell um und reißt ihm die Hand auf den Rücken. Einem lauten Knacken folgen ein Schmerzensschrei und ein Fluch von Purront. Leconte steht nun hinter ihm und marschiert mit ihm im Polizeigriff zur unversperrten Schlafzimmertür, die er brutal mit einem Fußtritt unter die Türklinke öffnet. Dabei fliegen einige kleine Holzteile weg. Purront brüllt wütend auf.

Leconte sieht die Dienstwaffe statt in der Lade auf einem der Nachtkästchen liegen. Purront hat also die Unwahrheit gesagt. Er stößt ihn über die Bettkante und greift sich die Waffe. Während sich sein Assistent aufrappelt, hat er sie schon aus dem Holster gezogen, entsichert und auf ihn gerichtet.

Purront sieht ihn entsetzt an. „Mach keinen Unsinn“, sagt er heiser.

Leconte schließt daraus, dass sie geladen ist.

Mit einer leichten Bewegung der Waffe weist er ihn an, ins Wohnzimmer zurückzugehen. „Schön langsam“, sagt er.

Dann deutet er ihm, sich in den roten Polstersessel zu setzen.

Purront lässt den Commissaire keine Sekunde aus den Augen. Im Sitzen reibt er sich sein schmerzendes und bereits leicht geschwollenes linkes Handgelenk.

Leconte zieht einen kleinen Hocker heran und setzt sich in zwei Metern Abstand gegenüber. Die Glock bleibt auf Purronts Oberkörper gerichtet.

„Warum?“, fragt Leconte.

„Warum was?“ Purronts Stimme versucht beruhigend zu wirken.

„Wir wissen, dass du die undichte Stelle bist. Es gibt keinen Zweifel. Die FISA ist bereits informiert. Ich will nur mehr wissen, warum du das getan hast.“

Die Stille wird nur von hupenden Autos auf der Straße gestört.

„Ich habe keine Ahnung, wer dich manipuliert hat“, sagt Purront leise. Der Schweiß steht ihm auf der Stirn. „Du darfst jetzt keinen Fehler machen, sonst haben sie ihr Ziel erreicht.“

„Der Poet hat eine Information, die niemand außer dir kannte.“

„Du hast mir doch gar keine Information gegeben!“ Purronts Stimme wird wieder kräftiger.

„Er weiß, dass ich Billardspielen lerne.“ Leconte wird bewusst, wie albern das klingt.

Purront sieht den Commissaire an, als ob er ernsthaft an dessen Verstand zweifeln würde. „Das hat er dir mitgeteilt?“

„Es gibt keinen Menschen außer dir, der das weiß.“

Purront wird plötzlich aschfahl. Er sinkt in den Polstersessel zurück. Seine Hände liegen wie leblos neben ihm.

„Nicole“, stammelt er.

Leconte versteht nicht. „Was?“

„Nicole. Ich habe es ihr erzählt.“

Der Commissaire versucht das Gehörte einzuordnen, während die Sätze aus Purront heraussprudeln. „Sie hat sich in den letzten Wochen besonders für meine Arbeit interessiert und ich habe ihr viele Dinge erzählt. Ich weiß, dass es verboten ist. Und ich habe keine Namen genannt, sondern nur …“

„Nur was?“

Purront wird klar, wie viel er seiner schwangeren Frau erzählt hat. Und dass sein Leben gerade dabei ist, zu einem Trümmerhaufen zu werden – beruflich und privat.

„Ich war mir so sicher …“ Dann keimt kurz Hoffnung in ihm auf. „Vielleicht haben sie Wanzen in unserer Wohnung montiert?“

Leconte sagt gar nichts. Die Mündung der Glock hat sich leicht gesenkt und deutet nun auf Purronts Unterleib.

„Also entweder du oder sie oder ihr beide“, sagt er dann.

„Es tut mir so leid, dass ich ihr …“

„Gibt es noch eine weitere Waffe im Haus“, unterbricht ihn Leconte.

Purront schüttelt den Kopf.

„Cognac?“

Purront deutet ohne hinzusehen in die Ecke des Wohnzimmers, wo auf einem kleinen Tisch einige Flaschen und Gläser stehen.

„Wenn du aufstehst, schieße ich ohne Vorwarnung auf dich. Den vorgeschriebenen Warnschuss feuere ich erst danach in die Zimmerdecke“, sagt Leconte und holt sich eine halbvolle Flasche Rémy Martin, während er seinen Assistenten beobachtet. Er schraubt den Verschluss mit der linken Hand auf und wirft ihn achtlos weg. Nachdem er sich wieder gesetzt hat, nimmt er einen kräftigen Schluck und stellt dann die Flasche vor sich auf den Boden. Dann schiebt er sie wortlos mit dem Fuß zu Purront.

Sein Assistent bückt sich und nimmt sie mit der unverletzten rechten Hand auf. „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragt er.

„Wir warten, bis Nicole nach Hause kommt. Dann werden wir drei weitersehen. Trio Infernal.“

„In dem Film gibt es drei Tote“, sagt Purront.

„Eben“, erwidert Leconte.

Als Purront die Flasche Cognac zum Trinken ansetzt, sieht es kurz so aus, als ob er vorhätte, sie in einem Zug zu leeren.


 SAMSTAG, 5. MAI, 18.15 UHR | PARIS, PURRONTS UND NICOLES WOHNUNG

In dem Moment, als die Wohnungstür aufgesperrt wird, gibt Purront gerade der leeren Cognacflasche einen Tritt. Sie rollt fast geräuschlos über den Teppichboden. Die Tür zum Vorzimmer ist offen und Nicole sieht die Flasche, als sie mit einem dumpfen Ton beim Wohnzimmerkasten zum Stillstand kommt.

„Was …“, beginnt sie, aber als sie die Waffe in Lecontes Hand sieht, verstummt sie.

„Setz dich zu deinem Liebsten“, sagt Leconte. Er spürt die Wirkung der Pernods aus dem Café und des Cognacs, den Purront und er zusammen ausgetrunken haben. Gleichzeitig erscheinen ihm seine Gedanken logisch und nüchtern. Seine aufgewühlten Emotionen liegen unter einer leichten Nebeldecke verborgen, die ihm dennoch erlaubt, klar und konsequent zu handeln.

Purront registriert, dass Nicole noch ihre hochhackigen Schuhe anhat, als sie sich neben ihn auf die breite Lehne des Fauteuils setzt. Ihre rote Gucci-Handtasche baumelt von ihrer Schulter.

Nicoles Blicke wandern pausenlos zwischen Leconte und Purront hin und her.

„Wem hast du von meiner Arbeit erzählt?“, fragt Purront, ohne sie anzusehen.

„Ich weiß doch gar nichts von deiner Arbeit“, sagt Nicole sanft und legt dabei den Kopf schief.

„Du hast dich seit Wochen dafür interessiert und ich Idiot habe dir von den Ermittlungen erzählt. Mit wem hast du darüber gesprochen? Wahrscheinlich hast du dir nichts dabei gedacht, aber es gibt durch dich eine Verbindung zu den Terroristen. Du musst uns sofort sagen, mit wem du geredet hast, Nicole, das ist kein Spiel.“

Purronts Stimme klingt flehend und er sieht ihr jetzt direkt in die Augen.

„Ich weiß nicht, was du meinst“, behauptet Nicole mit ruhiger Stimme und hält seinem Blick stand. „Du hast mir nie ein Sterbenswörtchen gesagt. Was hätte ich denn da anderen weitererzählen können?“

Purront sieht sie entsetzt an. „Du verlogene Schlampe“, sagt er dann, „die Mutter meines Kindes ist eine verlogene Schlampe.“

„Aus, ihr Turteltäubchen.“ Der Commissaire wählt die Handynummer von Lucien. In knappen Worten bestellt er seinen Mitarbeiter mit einigen Beamten zu Purronts Adresse.

„Ihr werdet beide in einer Einzelzelle darüber nachdenken können, ob nur einer von euch Informant der al-Qaida ist – oder ihr beide“, sagt der Commissaire.

„Darf ich zumindest den Schmuck, den ich gekauft habe, noch in den Safe geben?“, fragt Nicole.

„Gute Idee“, sagt Leconte, „dann werden wir gleich sehen, was sich sonst noch alles darin befindet.“

„Wer ist dieser Mann auf den Fotos, die in Nizza gemacht wurden?“, fragt Purront plötzlich.

Nicole sieht ihn durchdringend an und scheint unschlüssig, wie sie darauf reagieren soll. Dann öffnet sie die Handtasche und zieht ein Schmucketui und einen Schlüsselbund heraus.

„Ich nehme an, dass dich der Preis des Schmucks momentan nicht so interessiert wie sonst“, sagt Nicole statt einer Antwort. Dann steht sie auf und geht zum Wohnzimmerschrank. Sie schiebt einige Bücher beiseite und steckt den Schlüssel in das Schloss des weißen Möbeltresors, der dahinter versteckt ist.

„Leg den Schmuck hinein und lass den Safe offen“, sagt Leconte. „Und dann setz dich wieder zu deinem Mann, bis sie euch holen. Immerhin werdet ihr dann für immer getrennt sein. Also, genießt die letzten gemeinsamen Minuten.“ Leconte muss über seinen Zynismus lachen und er bemerkt, dass der Alkohol die Oberhand gewinnt. Er hat die Waffe auf Purront gerichtet und beobachtet Nicole aus den Augenwinkeln.

Erst als er den Schuss hört und die Kugel knapp hinter ihm in die Wand einschlägt, sieht er, dass Nicole in der rechten Hand einen Colt mit kurzem Lauf hält, den sie offensichtlich aus dem Safe genommen und mit dem sie wortlos auf ihn gefeuert hat. Für den nächsten Schuss stellt sie sich breitbeinig hin und hält die Waffe nun mit beiden Händen.

Purront ist schon während des ersten Schusses aufgesprungen. Jetzt steht er in der Schusslinie zwischen Nicole und dem Commissaire. „Nein“, schreit er, „tu das nicht.“ Nicole zeigt keine Gefühlsregung, als sie abdrückt. Die Kugel erwischt Purront knapp oberhalb des Herzens und wirft ihn rücklings auf den Boden.

Leconte feuert, als Purront fällt, instinktiv in Nicoles Richtung, bevor sie das dritte Mal abdrücken kann. Sein Schuss trifft ihren rechten Oberarm und Nicole lässt die Waffe mit einem erstaunten Blick sinken. Für den Bruchteil eines Augenblicks hofft Leconte, dass sie die Smith & Wesson fallen lässt. Doch mit einem verbissenen Gesichtsausdruck hebt sie mithilfe der linken Hand den rechten Arm wieder und zielt auf Leconte.

Leconte ist plötzlich stocknüchtern und spürt, wie das Adrenalin alle Kräfte in ihm mobilisiert. Erst jetzt bei seinem zweiten Schuss denkt er an das Kind in ihr. Er zielt auf ihren Oberkörper und drückt ab, beobachtet, wie sie in ihren hochhackigen Schuhen das Gleichgewicht wie in Zeitlupe verliert und ihn dadurch mit ihrem dritten Schuss weit verfehlt.

Leconte hat sie am Brustbein getroffen, und die Wucht des Geschosses wirkt wie ein gewaltiger Schlag, der sie gegen den Wohnzimmerschrank wirft. Nicole sackt in sich zusammen und schlägt dabei mit dem Hinterkopf an der Kante des Unterbaus des Schranks auf. Das letzte Stück rutscht sie wie leblos zu Boden. Ihre gelbe Bluse beginnt sich in der Mitte zu einem dunklen Orange zu verfärben.

Purront muss sofort wieder aufgestanden sein und hat offensichtlich die Schwere seiner Verletzung noch nicht registriert. Er kniet sich mit dem Rücken zu Leconte neben Nicole und tastet nach ihrem Puls. Leise wimmert er: „Sie ist tot. Mein Kind ist tot. Sie ist tot. Mein Sohn. Tot.“

„Es tut mir leid“, sagt er dann weinerlich und dreht sich um. Bevor Leconte es verhindern kann, greift Purront nach der Waffe, die neben Nicole auf dem Boden liegt. „Lass sie liegen“, schreit Leconte, obwohl er weiß, dass es vergeblich ist. Purront nimmt die Waffe und zielt auf sein Herz. Verwundert stellt er dabei fest, dass nur einige Zentimeter darüber bereits eine Wunde klafft. Es ist dieser kurze Moment des erstaunten Zögerns, der ihm das Leben rettet.

Leconte schafft es, Purront die Waffe aus der Hand zu treten. Sie schlittert unter die Couch. Die Sirene des Polizeiwagens ist bereits zu hören, als Leconte die Nummer der Ambulanz wählt. Purront liegt wie wehrlos neben Nicole. Er hat einen Arm um sie gelegt und schluchzt leise, während seine andere Hand auf ihrem Bauch liegt, als wolle er den Herzschlag seines Kindes kontrollieren.


 MONTAG, 7. MAI, 10.30 UHR | PARIS, HÔPITAL BROCA

Purront senkt verlegen den Blick, als Leconte das Krankenzimmer betritt. Der Commissaire stellt einen Sessel neben das Bett, schiebt einen Infusionsständer zur Seite und blickt nachdenklich auf den dicken Verband um den Oberkörper seines Assistenten. „Sie ist zum Glück ein miserabler Schütze“, sagt er, „sie wird nur wegen zweifachen Mordversuchs vor Gericht kommen und nicht wegen Doppelmord angeklagt.“

„Sie wird wieder ganz gesund werden?“, fragt Purront. „Und wie geht es dem Baby?“

„Ihrem Baby“, sagt Leconte ohne Umschweife. „Ihrem Baby geht es gut, aber du bist nicht der Vater.“

Nach einigen Minuten Schweigen fragt Purront: „Hat sie das gesagt?“

Leconte versucht erst gar nicht, irgendetwas zu beschönigen. „Sie hat schon beinahe ein Jahr ein Verhältnis mit Banihammad al-Mihdhar, einem al-Qaida-Mann. Er ist einer ihrer ehemaligen großzügigen Liebhaber aus London. Als er von deiner Arbeit erfuhr, begann er sie zu erpressen und gleichzeitig für ihre Informationen zu bezahlen. Zuckerbrot und Peitsche. Das ist zumindest ihre Version. Ich glaube eher, dass sie ihm völlig hörig ist und sich mit ihm eine neue Existenz aufbauen wollte. Sie hatte es darauf angelegt, von ihm schwanger zu werden, und gehofft, dass er sich wegen des Jungen später zu ihr bekennt. Den Namen Claude hat übrigens er ausgesucht.“

„Sie hat einfach auf mich geschossen!“ Das ist alles, was Purront sagen kann.

„Die Waffe hat sie von ihm bekommen, damit sie sich verteidigen kann. Sie sagt, dass sie alles nur für ihren Sohn getan hat.“

„Ich verstehe das nicht. Sie hat Waffen und Gewalt verabscheut. Alles, was sie wollte, war ein luxuriöses, bequemes Leben. Warum hat sie mich nicht einfach verlassen?“

„Er wollte das nicht, denn durch sie kam er an Informationen.“

Purront starrt auf die Zimmerdecke, während die Infusion langsam in seine Venen tropft und es ihm immer bewusster wird, dass er schon lange belogen und betrogen wurde. Er ist unrasiert und sieht elend aus.

Der Commissaire hat noch einen schwachen Trost parat. „Banihammad al-Mihdar wurde gestern Abend in einem Privathaus in Nottingham verhaftet. Da es ein illegales Nobelbordell ist, dachte er zuerst, er wäre zufällig in eine Razzia geraten, und hat wenig Probleme gemacht. Mittlerweile weiß er, worum es geht, aber er verweigert jede Aussage. Sein Anwalt wollte ihn auf Kaution rausholen, aber der Staatsanwalt hat abgelehnt. Nicole hat ihn schwer belastet, obwohl sie laut ärztlicher Anordnung nur eine halbe Stunde vernehmungsfähig war. Das kann das Gericht vielleicht etwas milder stimmen. Dazu die Schwangerschaft und die Erpressung – wahrscheinlich kommt sie mit acht bis zehn Jahren davon.“

Leconte erinnert sich daran, dass Purront eigentlich noch keinen Besuch empfangen darf. „Wir sehen uns dann im Büro, wenn du in einigen Wochen wieder auf den Beinen bist und deine Suspendierung aufgehoben wurde.“

Purront sieht ihn verwundert an. „Es gibt eine Chance, dass ich meinen Job behalten darf?“

„Mein Stellvertreter wird Lucien“, sagt Leconte, „aber ich werde mich dafür einsetzen, dass du in der Abteilung bleiben kannst.“

Leconte steht auf, um zu gehen, und versucht Purront nicht anzusehen, da dessen Augen verdächtig nass geworden sind. Als er schon bei der Tür ist, sagt Purront: „Danke, aber das musst du nicht für mich tun. Ich will nicht den Rest meines Lebens in deiner Schuld stehen.“

Leconte dreht sich um und sagt in unaufgeregtem Tonfall: „Du hast mir das Leben gerettet.“ Er öffnet die Tür behutsam und schließt sie leise hinter sich, als ob er Angst hätte, mit zu viel Lärm seine Worte zu verscheuchen.


 MITTWOCH, 9. MAI, 10.30 UHR | PARIS, POLIZEIZENTRALE

Das schrille Läuten des Telefons durchdringt die beinahe gespenstische Stille im Büro. Leconte hat alle außer Lucien in den Urlaub geschickt. Sein neuer Assistent zögert, abzuheben, aber da der Commissaire keine Anstalten macht, das Gespräch anzunehmen und das Klingeln nicht aufhört, entscheidet er sich dann doch dafür.

„Es ist für Sie“, sagt er, als ob das nicht zu erwarten gewesen wäre. „Erik Hofmeester von …“

Leconte hat den Hörer bereits an sein Ohr gedrückt. „Ja?“

„Er hat heute morgen wieder geschrieben. Aber diesmal nur an die französische Botschaft in Sanaa“, sagt Erik und seine Stimme klingt gehetzt, „und das E-Mail kam nicht aus dem Jemen, sondern aus einem Internetcafé in Paris.“ Die FISA ist von Leconte bereits über alle Details der Ereignisse und die Bedrohung informiert worden und hat verlangt, dass der Commissaire Personenschutz akzeptiert. Es war chancenlos, ihn von der Notwendigkeit zu überzeugen. Nach langen Diskussionen erlaubt er zumindest, dass zwei Beamte in Zivil nachts bei seiner Wohnung positioniert sind. Es sei lächerlich, wenn Polizisten einen Polizisten bewachten, hatte Leconte wutschnaubend erklärt.

„Haben Sie verstanden?“, fragt Erik.

„Ich bin nicht taub“, antwortet Leconte.

„Er will sich mit Ihnen treffen.“

„Wo?“

„Das erfahren Sie nur, wenn Sie in alle Sicherheitsvorkehrungen einwilligen. Scharfschützen auf den Dächern, Sondereinheiten in Zivil, die wir am Treffpunkt positionieren, eine kugelsichere Weste für Sie, Sprengstoffhunde im Vorfeld, und Sie tragen ebenfalls eine Waffe! Das volle Programm also!“

„Wo?“

„Ist das ein Ja?“

Leconte knurrt etwas, das bei gutem Willen als Zustimmung verstanden werden kann.

„Eine Nachricht im Cardinal Lemoine um 12 Uhr. Wenn der Franzose allein ist, dann müssen keine Unschuldigen sterben.“

Leconte schnauft. „Der Kerl ist clever. Das Hotel gehört einem Saudi und ist bei arabischen Geschäftsleuten sehr beliebt. Wir werden ihn unter all denen schwer auf Anhieb identifizieren können.“

„Wir glauben nicht, dass er dort wohnt. Aber er muss in der letzten Woche in Europa eingereist sein. Wenn wir Glück haben, wissen wir daher in einer Stunde, wer er ist.“

„Vielleicht gibt es diesmal halbwegs scharfe Bilder von ihm aus einer Überwachungskamera in der Nähe des Internetcafés. Immerhin sind wir in Paris. Ich gebe Ihnen Lucien, er soll das vor Ort mit unseren Leuten herausfinden“, sagt Leconte. „Ich fahre einstweilen zum Place de la Contrescarpe in der Nähe des Hotels zu einem frühen Mittagessen. Wenn es etwas Neues gibt, lasst es mich wissen.“

Erik hat es kurz die Sprache verschlagen. „Sie gehen jetzt essen!!!“

„In zwei Stunden bin ich vielleicht schon tot. Sogar Mörder bekommen bei uns eine Henkersmahlzeit. Also werde ich noch in Ruhe essen und ein Glas Rosé trinken.“

„Ihr Franzosen seid alle verrückt. Und wann ziehen Sie die kugelsichere Weste an?“

Doch Leconte hat den Hörer bereits an Lucien weitergegeben und das Büro im 4. Stock verlassen. In einem Nebenraum nimmt er die Glock aus seinem versperrten Stahlschrank. Es ist ein sonniger Tag in Paris und unter seinem leichten Sommersakko zeichnet sich die Dienstwaffe im Holster deutlich ab. Er hat zwar in den letzten Wochen etwas abgenommen, aber kann das Sakko dennoch nur offen tragen. Nach kurzem Nachdenken legt er die Waffe wieder zurück.

Als er ins Freie geht, überrascht ihn die Kraft der Frühlingssonne. Er holt noch einmal tief Luft, bevor er die Stiegen zur Metro hinabsteigt.


 MITTWOCH, 9. MAI, 11.45 UHR | PARIS, PLACE DE LA CONTRESCARPE

Leconte gibt der schwarzhaarigen Kellnerin mit dem frechen Kurzhaarschnitt ein großzügiges Trinkgeld. Sie hat ihn ausgesprochen freundlich bedient und ihm sogar ungefragt die „Le Monde“ zum Lesen auf den kleinen Tisch im Gastgarten gelegt. Er hat zuerst Lammkeule mit Ratatouille und dann als Nachspeise Tarte Tatin, einen karamellisierten Apfelkuchen, verspeist. Auf ein Glas Wein hat er dann doch verzichtet, denn er weiß, dass gleich seine volle Konzentration gefragt ist. Es geht um Leben oder Tod – sein Leben oder seinen Tod. Er fühlt sich vom Essen und der Sonne gestärkt – und ruhiger. Selbst wenn er es niemals zugeben würde, so spürt er doch, wie Angst in ihm aufsteigt. Gleichzeitig merkt er, dass er auch keine Lust zum Weiterleben hat. Ein seltsamer Zwiespalt, der ihn irritiert und unsicher macht. Und immer wieder muss er an Heather denken. Er hat seine Chance vertan, mit ihr glücklich zu werden. Der Informant im Jemen ging ebenfalls durch seine Schuld verloren. Und auch wenn er nichts für Purronts Fehler kann, so tauchen doch immer wieder die Bilder der von ihm angeschossenen Nicole auf. Er weiß, dass er eigentlich dringend einige Tage Ruhe bräuchte und keine nervenzerfetzende Begegnung mit einem Mann, der dazu entschlossen ist, ihn für einen seiner Fehler zu töten.

Sein Handy hat er vor dem Essen auf lautlos gestellt und das Vibrationsgeräusch einfach ignoriert. Doch nun wählt er die Nummer, von wo aus er fünf Mal angerufen wurde. Es ist Lucien.

„Ich habe Sie nicht erreicht“, sagt sein Assistent und es klingt mehr wie eine Entschuldigung als wie ein Vorwurf. „In den letzten Tagen sind über 200 Personen mit jemenitischen und saudischen Pässen in Frankreich eingereist. Einer von ihnen heißt Fayez Houthi und ist erst gestern auf dem Flughafen Charles de Gaulle gelandet. Erik meint, dass er ein Neffe des ermordeten Sheik Ala al-Houtchi ist.“

„Ali al-Houthi“, korrigiert Leconte.

„Wir haben Bilder von drei arabisch aussehenden Männern aus einer Überwachungskamera vor dem Internetcafé, die vom Zeitrahmen her in Frage kommen. Von unseren Leuten in Sanaa bekommen wir in der nächsten halben Stunde Fayez’ Passfoto. Hofmeester bittet Sie, noch zu warten, bis wir ihn identifiziert haben. Dann können wir zugreifen und Sie sind nicht in Gefahr.“ Lucien ist logischerweise aufgeregt.

„Er hat damit gedroht, Unschuldige zu töten“, sagt Leconte, der bereits auf das Hotel zusteuert. „Ich werde pünktlich sein. Warum ruft mich Erik eigentlich nicht selbst an?“

„Er fliegt bereits mit einigen Kollegen in einer Sondermaschine nach Paris“, sagt Lucien. „Wir haben zwei unserer besten Leute in der Hotellobby positioniert. Auf den Dächern sind Scharfschützen. Und ein Lieferkastenwagen mit der Sondereinheit unserer Abteilung parkt in der Rue Rollin neben dem Hotel. Weitere Einheiten stehen mit ihren Fahrzeugen in der Nähe in einer Tiefgarage und können in drei Minuten beim Hoteleingang sein. Ich sehe Sie übrigens gerade den Platz überqueren. Ab jetzt wird jeder Ihrer Schritte von uns beobachtet.“ Lucien klingt, als ob er sich ein Lob erwartet.

„Dann kann ja absolut nichts mehr schiefgehen“, sagt Leconte und legt auf. Lucien erinnert sich erschrocken daran, dass ihm Erik aufgetragen hat, den Commissaire an die kugelsichere Weste zu erinnern. Als er seinen Chef mit aufgeknöpftem Hemd und Sakko über dem Arm das Hotel betreten sieht, weiß er, dass es ohnehin umsonst gewesen wäre.


 MITTWOCH, 9. MAI, 11.59 UHR | PARIS, HOTEL CARDINAL LEMOINE

Es ist ruhig in der Lobby des kleinen Hotels. An der Rezeption ist nur ein graumelierter Angestellter zu sehen, der gerade mit einer Liste beschäftigt ist und aufblickt, als Leconte auf ihn zusteuert. Ein Mann in Leinenhose, weißem Shirt und mit einer grünen Sporttasche sitzt mit dem Rücken zu ihnen beim öffentlich zugänglichen Internetplatz des Hotels in einer Ecke.

Der Frühstücksraum ist nur durch eine Glaswand von der Lobby getrennt. Zwei Männer südländischen Typs in fast identen bräunlichen Anzügen und mit beigen Krawatten sitzen noch dort und ignorieren den Kellner, der gerade das Buffet abräumt. Die beiden diskutieren heftig und einer deutet immer wieder auf einen aufgeschlagenen Prospekt, der zwischen ihnen liegt.

Ein kurzer Klingelton kündigt die Ankunft des Hotellifts im Erdgeschoß an. Ein händchenhaltendes Paar um die 30 steigt aus. Leconte kennt die beiden schon einige Jahre. Sie gehören zur Abteilung für Personenschutz. Offenbar wurden sie gerade hier einquartiert und kommen nun auf einen Anruf Luciens hin punktgenau zu Lecontes Eintreffen in die Lobby. Der Commissaire muss zugeben, dass sein neuer Assistent bis jetzt gute Arbeit geleistet hat. Er erreicht die Rezeption knapp vor dem vermeintlichen Liebespaar. Die beiden warten in einem Höflichkeitsabstand hinter ihm, der aber noch nahe genug ist, um alles mithören zu können.

„Ist eine Nachricht für Monsieur Leconte abgegeben worden?“, fragt der Commissaire.

Der Graumelierte wirkt genervt, aber verbirgt es hinter gespielter Höflichkeit. „Darf ich Ihre Zimmernummer wissen?“

„Nein, weil ich nicht hier wohne“, sagt Leconte und versucht erst gar nicht, höflich zu sein.

„Pardon“, sagt der Hotelrezeptionist und macht sich etwas größer, als er ist. „Darf ich bitte unseren Gästen, die hinter Ihnen warten, zuerst behilflich sein.“

Leconte schafft es, sich zu beherrschen, und die beiden ohne Kommentar vorzulassen. Nach einer kurzen Konversation über das Zimmer und die Schlüsselabgabe ist der Graumelierte für ihn wieder zu sprechen.

„Leconte, sagten Sie? Und kein Zimmer?“ Er studiert einige Notizzettel. „Was soll das für eine Nachricht sein?“

„Ich bin hier um 12 Uhr mit einem Freund verabredet.“

„Ah! Sind Sie der Herr von der Polizei?“

Leconte ist verblüfft und nickt.

„Ja, da war ein Anruf von einem Herrn Jamal, dass er einige Minuten verspätet zu Ihrem Treffen kommt. Sie möchten bitte an der Bar kurz auf ihn warten.“ Der Graumelierte ist nun beinahe unterwürfig.

„Und wo ist die Bar?“ Leconte fragt laut nach, damit es die beiden Mitarbeiter noch hören können, die jetzt in den Polstermöbeln der Lobby Platz genommen haben und vorgeben, den Pariser Stadtplan zu studieren. Der Mann am Computer und die beiden Gäste aus dem Frühstücksraum sind in der Zwischenzeit verschwunden. Bis auf die beiden Polizisten und den Hotelangestellten ist weit und breit niemand zu sehen. Leconte befürchtet, dass der Poet bemerkt hat, dass sie nicht alleine sind. Vielleicht hat er die Scharfschützen auf den Dächern entdeckt? Oder er fand den Van in der Seitengasse verdächtig?

„Gleich nebenan.“ Der Graumelierte deutet auf den Frühstücksraum. Erst jetzt, nachdem das Buffet völlig abgeräumt wurde, sieht Leconte die Theke an der rückwärtigen Wand. Es gibt kein Hotelrestaurant und der Frühstücksraum wird tagsüber nur von wartenden Hotelgästen genutzt, die etwas trinken wollen. Abends kann man hier noch einen letzten Drink bekommen, aber das nüchterne Ambiente ladet sicherlich nicht zum Feiern in ausgelassener Stimmung ein. Mittags sind die Räumlichkeiten sicherlich so gut wie immer verwaist. Der Poet kennt dieses Hotel offensichtlich von einem früheren Besuch und ist mit den Gepflogenheiten vertraut.

Leconte merkt, wie seine Handflächen feucht werden. Er verflucht seine Torheit, ohne Waffe und kugelsichere Weste in diese Situation hineinzumarschieren. An der Bar wird er wie auf einem Servierteller sitzen. Der Poet braucht nur den Raum zu betreten und hat ihn als lebendige Zielscheibe. Es gibt zumindest nur einen Eingang, der gut eingesehen werden kann. Das bewaffnete Paar in der Lobby kann es nicht übersehen, wenn jemand den Raum betritt. Und beide können sicherlich problemlos durch die Glasscheiben feuern.

„Was darf ich Ihnen bringen?“

Der Graumelierte ist offenbar ab Mittag nicht nur für die Rezeption, sondern auch für den Service zuständig und will sich den Weg zur Aufnahme der Bestellung sparen.

„Kaffee und einen kleinen Cognac.“

Erst als er im Frühstücksraum an der Bar auf einem Hocker Platz nimmt, bemerkt Leconte, dass er nicht alleine ist. Er sieht eine grüne Sporttasche auf dem Boden stehen und die Beine des Mannes, der zuvor am Computer gesessen ist. Die Bar hat an dieser Stelle einen kleinen Vorbau, der seinen Oberkörper verdeckt. Leconte ist klar, dass ihn die beiden in der Lobby unmöglich sehen können.

„Kommen Sie näher.“ Er spricht in einem leicht bittenden Singsang. Als sich Leconte zwei Barhocker näher setzt, kann er den Sprecher sehen. Die weichen Gesichtszüge und die langen schwarzen Locken lassen das rundliche Gesicht von Fayez beinahe kindlich erscheinen. Die sanfte Stimme lässt ihn zusätzlich verletztlich und harmlos wirken. Neben ihm liegt ein altmodisches Handy, das noch eine kleine Antenne hat.

„Ich war sechs Jahre im Gefängnis, weil ich der Muslimbruderschaft angehörte“, sagt er. Seine Stimme klingt nun brüchig. „Die al-Qaida hat dort eine Schreckensherrschaft ausgeübt. Sie hat sogar ihre eigenen Leute gefoltert und getötet, wenn ihr etwas nicht passte. Als Neffe von Ali al-Houthi wurde ich aber gut behandelt. Nach meiner Entlassung wollte ich nichts mehr mit Gewalt zu tun haben. Darum habe ich euch vor den Attentaten gewarnt.“

„Dafür sind wir sehr dankbar.“ Lecontes Handflächen sind schweißnass.

„Dankbar!“ Fayez spuckt das Wort höhnisch aus. „Ihr habt meinen Onkel auf dem Gewissen. Er war unschuldig.“

Leconte überlegt fieberhaft, was er antworten soll. „Er war nicht unschuldig, denn er ließ Menschen grundlos töten.“

„Ja“, sagt Fayez resignierend, „und ich bin mitschuldig an seinem Tod. Es war alles völlig unnötig und sinnlos. Und jetzt werden auch wir beide sterben.“

Während des letzten Satzes nimmt er sein Handy mit der Antenne und richtet es auf die Sporttasche neben sich. In einem Sekundenbruchteil versteht Leconte, dass er über Funk eine Bombe zünden will. Als Fayez die auslösende Taste drückt, stößt Leconte sich vom Hocker ab, um hinter die Bar zu hechten. Er spürt die Druckwelle der Detonation noch an seinen Füßen und schlägt sich den Ellbogen und den Hinterkopf an der Bar blutig. Als er benommen auf dem Boden liegt, rieseln Glasscherben aus den Regalen auf ihn. Es ist totenstill und durch den Raum zieht beißender grauer Rauch.

Leconte zieht sich vorsichtig an der Theke hoch. Er wirft zuerst einen Blick zum Platz, an dem Fayez saß und der nun mit blutigen Fleischstücken übersät ist. Die Glaswand zur Lobby ist zerbröselt und der Graumelierte sitzt benommen vor der Eingangstür. Ein kleines Tablett, eine Kaffeetasse und ein zerbrochener Cognacschwenker liegen neben ihm. Das Paar läuft auf Leconte zu. Als sie bei ihm angelangt sind, öffnen beide immer wieder den Mund wie zwei stumme Fische. Nach einigen Minuten begreift Leconte, dass sie ihm Fragen stellen, die er nicht hören kann. Er sieht Männer in schwarzen Schutzanzügen mit automatischen Waffen in die Lobby laufen und Lucien, der ebenfalls einen Helm und eine Schutzweste trägt. Er spürt Wärme an seinem Hinterkopf und greift in etwas Feuchtes. Als er seine blutverschmierte Hand betrachtet, beginnt sich der Raum um ihn zu drehen. Dann verliert er das Bewusstsein.

Beim Aufwachen kommen mit der langsamen Wiederkehr von Geräuschen höllische Kopfschmerzen. Als Leconte die Augen öffnet, starrt er in das gleißende Oberlicht im Krankenwagen. Sein Ellbogen ist einbandagiert und er fühlt, dass er auch um den Kopf einen dicken Verband trägt.

„Machen Sie bitte das Licht und das Folgetonhorn aus!“, sagt Leconte und der Klang seiner eigenen Stimme schmerzt ihn.

„Gut, sehr gut. Sie hören. Ich hatte schon befürchtet, dass Ihnen die Detonation das Trommelfell beschädigt hat. Eine Gehirnerschütterung kann ich Ihnen aber garantieren. Und eine Platzwunde haben Sie auch. Ach ja, und der Ellbogen ist etwas lädiert. Aber insgesamt unglaubliches Glück!“

Leconte kann die Fröhlichkeit des Notarztes nicht nachvollziehen. Zumindest wird das Licht ausgeknipst und das Folgetonhorn verstummt mit einem letzten Quieken. „Wir werden Ihren Kollegen sagen, dass Sie erst morgen Nachmittag besucht werden können.“

Leconte muss trotz seiner furchtbaren Kopfschmerzen noch eine Frage stellen. „Ist der Attentäter tot?“

Der Notarzt schweigt kurz, bevor er eine zynische Antwort gibt, die nur einem Mediziner verziehen wird, der täglich mit dem Tod konfrontiert ist. „Jedes Stück, wirklich jedes Stück von ihm.“

Als sie im Spital ankommen, will sich Leconte aufsetzen, aber als sich alles zu drehen beginnt, lässt er sich wieder mit geschlossenen Augen auf die Tragbahre zurücksinken. Im Krankenzimmer fällt er sofort in einen unruhigen Schlaf. In seinen Träumen läuft Heather hilfeschreiend durch die Hotellobby und wird von einem lächelnden Fayez verfolgt, der eine Torte mit brennenden Kerzen in seinen Händen hält. Leconte will ihr helfen, aber seine Füße und Arme sind schwer wie Blei und die beiden entfernen sich immer weiter, bis er sie verzweifelt aus dem Blickfeld verliert.


 MITTWOCH, 9. MAI, 17.30 UHR | PARIS, HÔPITAL BROCA

„Das Hörvermögen am linken Ohr wird vielleicht etwas vermindert bleiben“, sagt der Oberarzt. „Aber das wird sich erst in den nächsten Wochen herausstellen. Ansonsten ist bis auf eine Gehirnerschütterung und eine Nackenprellung alles in Ordnung. Nur der hohe Blutdruck gefällt mir nicht. Aber bei Ihrem Job ja wohl kein Wunder …“

Leconte ist nur froh, dass er all die lästigen Untersuchungen hinter sich hat.

„Dann kann ich ja endlich nach Hause gehen.“

„Eine Nacht behalten wir Sie zur Beobachtung hier. Und wenn Sie versprechen, sich zu schonen, entlassen wir Sie morgen früh.“

Erik Hofmeester, der gerade das durch heruntergelassene Jalousien verdunkelte Zimmer betritt, hat den letzten Satz noch mitgehört. „Seine Versprechen sind völlig wertlos“, sagt er.

Leconte weiß natürlich, worauf er anspielt. „Die kugelsichere Weste hätte mich nur beim Sprung über die Bar gestört. Und auch mit einer Waffe hätte ich die Explosion nicht verhindern können.“

„Und das haben Sie natürlich alles vorher gewusst“, sagt Erik.

Der Oberarzt beendet die Visite. „Sie haben sich sicherlich noch viel zu erzählen. Bis morgen früh, Monsieur Leconte.“

Erik wirft Leconte einen Brief aufs Bett. „Die letzte Nachricht des Poeten. Er hat sie nur zehn Minuten vor der Explosion aus der Hotellobby gemailt, als er gesehen hat, dass Sie seine Nachricht an der Rezeption abholen.“

Der Commissaire nimmt sie aus dem offenen Briefumschlag und liest.

„Wer das Schwert nimmt, muss durch das Schwert getötet werden.“

Er sieht Erik fragend an: „Ein Koranvers?“

„Nein, ein Bibelvers aus dem Matthäusevangelium.“

Leconte schüttelt nur kurz verwundert den Kopf, dann erinnert ihn ein stechender Schmerz an seine Gehirnerschütterung.

„In einigen Tagen sind Sie wieder der Alte“, sagt Erik. „Wir müssen, sobald Sie wieder auf den Beinen sind, ein FISA-Treffen einberufen. Es gibt jetzt eine völlig neue Situation.“

„Nein“, sagt Leconte, „es ist genau so, wie es vor dem Poeten war. Wir haben unsere große Chance vertan. Und ich werde nicht nochmals für einen solchen Fehler verantwortlich sein, denn ich werde nicht mehr bei der FISA mitarbeiten.“

Erik sieht ihn forschend an. „Sie sind in einem Ausnahmezustand. Morgen sieht alles ganz anders aus.“

„Morgen werde ich versuchen, einen anderen Fehler gutzumachen“, sagt Leconte und schließt demonstrativ die Augen. So sieht er nicht, wie Erik die letzte Nachricht des Poeten von der Bettdecke nimmt und leise das Krankenzimmer verlässt.


 FREITAG, 11. MAI, 16.30 UHR | LONDON, CENTRAL STATION

Die Fahrt durch den Ärmelkanaltunnel hat Leconte verschlafen. Das gleichmäßige Fahrgeräusch des Eurostars hatte ihn binnen weniger Minuten eingeschläfert. Wegen seines schmerzenden Nackens wacht er kurz vor London auf. Er hatte den Hals verrenken müssen, um nicht mit dem Hinterkopf, auf dem über der Platzwunde ein riesiges Pflaster prangt, auf der Lehne aufzuliegen.

Bei der Abfahrt vom Gare du Nord in Paris hatte er versucht, nicht auf den Marmorboden zu sehen, doch das Bild des toten Kindes und die Erinnerungen an die verstümmelten Leichen waren mit erschreckender Deutlichkeit aufgetaucht. Als er sich gezwungen hatte, nicht daran zu denken, waren die Bilder in seinem Kopf sogar bedrohend plastisch geworden. Auch den seltsamen Geruch nach verschmorten Kabeln, der damals nach der Explosion die Bahnhofshalle dominiert hatte, hatte ihm sein Gehirn als Realität vorgegaukelt.

Es beunruhigt ihn, dass er diese psychischen Reaktionen nicht unter Kontrolle bringen kann. Es sind erst neun Wochen seit dem Attentat vergangen, aber sie kommen ihm wie ein halbes Leben vor. Leconte merkt, wie sehr ihn die Ereignisse mitgenommen haben.

Zweieinhalb Stunden nach der Abfahrt aus Paris steigt er bereits zur Londoner Underground hinunter. Während der Fahrt in der U-Bahn betrachtet er sein Spiegelbild in den Scheiben. Er hat sich zu Hause noch gründlich rasiert, sich für seine beste Hose entschieden und ein langärmeliges Hemd angezogen, um den Verband am Ellbogen zu verdecken.

Kurz hatte er überlegt, sich bei Heather anzukündigen. Aber er wäre auch zu ihr gefahren, wenn sie wortlos den Hörer aufgelegt oder ihn brüsk abgewiesen hätte. Es erscheint ihm höflicher, unangemeldet zu erscheinen, als nach einer ausdrücklichen Ablehnung seines Besuchs. Seine Reisetasche hat er in einem Schließfach auf dem Bahnhof gelassen.

Als er den Apartmentblock erreicht, beschließt er zuerst, noch eine Runde zu gehen. Was ist, wenn sie ihn nicht einlässt? Oder ihm die Tür erst gar nicht öffnet? Leconte fällt ein, dass er nicht einmal weiß, ob Heather nach ihrer Suspendierung schon einen neuen Job hat.

Nach der Runde um den Häuserblock fehlt ihm immer noch der Mut, bei ihr anzuklingeln. Er setzt sich auf eine Bank auf dem Gehsteig vor den Apartments. Ein älterer Herr mit Stock geht langsam auf der gegenüberliegenden Straßenseite vorbei. Leconte ertappt sich dabei, dass er sich die Frage stellt, ob jemand auf dessen Heimkommen wartet.

Heather muss ihn schon einige Minuten beobachtet haben. Sie trägt zwei schwere Einkaufstaschen und kommt auf ihn zu. Wortlos bleibt sie vor ihm stehen. Die beiden Taschen stellt sie auf den Boden. Leconte steht auf und hebt sie hoch. „Ich helfe dir“, sagt er und ignoriert den stechenden Schmerz in seinem linken Ellbogen.

„Ich habe nicht um Hilfe gebeten“, sagt sie, macht aber keine Anstalten, sie ihm wieder abzunehmen.

„Ich weiß“, sagt Leconte und geht in Richtung der Apartments, „das ist nicht deine Art.“

Sie überholt ihn und sperrt die Türen auf. Im Flur ihrer Wohnung stellt Leconte die Taschen ab. Sie mustert ihn nachdenklich.

„Was hast du da für eine Verletzung am Hinterkopf?“

„Das ist eine lange Geschichte. Sie dauert mindestens zwei Tassen Tee.“

Heather überlegt. Dann öffnet sie die Tür zum Wohnzimmer.

„Du kennst dich hier ja bereits gut aus.“

„Ja“, sagt Leconte. „aber noch nicht gut genug.“

Als er hineingeht, läutet sein Handy. Er sieht Eriks Nummer auf dem Display. Leconte schaltet einfach aus.


KORANSTELLEN, DIE IN DIESEM BUCH ZITIERT WERDEN

Allah weiß, aber ihr wisst nicht. Sure 2/216

Und wir gaben Isa, dem Sohn der Maria, die deutlichen Zeichen und stärkten ihn mit dem heiligen Geist, und so Allah wollte, so hätten die Späteren nicht gestritten, nachdem zu ihnen die deutlichen Zeichen kamen … Sure 2/87

Haltet jene, die für die Sache Allahs getötet werden, nicht für tot – sondern für lebendig bei ihrem Herrn. Sure 3/169

Wer auf Allahs Weg kämpft, dabei getötet wird oder siegt, dem werden wir mächtigen Lohn geben. Sure 4/74

Kämpft gegen die Freunde Satans. Wahrlich: Die List des Satans ist schwach. Sure 4/76

Wer seine Religion wechselt, den tötet. Wer von euch abfällt, der soll sterben. Sure 4/89

… es erhöhte ihn Allah zu sich und Allah ist mächtig und weise. Und wahrlich vom Volke der Schrift wird jeder an ihn glauben vor seinem Tode und am Tag der Auferstehung wird er wider sie Zeuge sein. Sure 4/159

Allahs Barmherzigkeit kennt keine Grenzen. Sure 7/156

Und wisset, dass Allah streng im Strafen ist. Sure 8/13

Und nicht ihr erschlugt sie, sondern Allah erschlug sie; und nicht warfst du, als du warfst, sondern Allah warf. Und prüfen wollte er die Gläubigen mit einer schönen Prüfung von ihm. Siehe, Allah ist hörend und wissend. Sure 8/17

Und kämpft gegen sie, damit keine Verführung mehr stattfinden kann, und kämpft, bis sämtliche Verehrung auf Allah allein gerichtet ist. Sure 8/39

Siehe, schlimmer als das Vieh sind bei Allah die Ungläubigen, die nicht glauben. Sure 8/57

Und lass die Ungläubigen nicht meinen, dass sie uns entgehen könnten, sie können Allahs Pläne nicht vereiteln. Sure 8/59

Oh ihr, die ihr glaubet! Kämpft gegen die Ungläubigen in eurer Nähe und lasst sie eure Härte spüren. Und wisset, dass Allah mit den Gottesfürchtigen ist. Sure 9/123 

Allah leitet diejenigen, die er irreführt, nicht recht. Und sie haben keine Helfer. Sure 16/37

Die Erlaubnis, sich zu verteidigen, ist jenen gegeben, die bekämpft werden, weil ihnen Unrecht geschah – und Gott hat wahrlich die Macht, ihnen zu helfen. Sure 22/39

So führt Allah in die Irre, wen er will, und leitet recht, wen er will. Sure 74/31

Er zeugt nicht und ist nicht gezeugt worden! Und keiner ist ihm ebenbürtig. Sure 112/3–4


 GLOSSAR

Jihad (Dschihad):

Der Jihad wurde von Mohammed angeordnet und noch in seiner letzten überlieferten Predigt bestätigt.

Gemäßigte Muslime verstehen den Jihad (arabisch wörtlich: „heiliger Krieg“) nicht als militante, sondern als persönliche „Anstrengung“ und als „Bemühen“, den wahren Glauben auszubreiten. Für sie ist der Jihad ein spiritueller Kampf der einzelnen Muslime.

Liberale Muslime argumentieren auch gerne damit, dass der Jihad nur zur Verteidigung des arabischen Herkunftslandes des Islam eingesetzt werden darf und nicht zur Verbreitung des Glaubens und zur Unterwerfung anderer Völker.

Allerdings nimmt die Zahl der Muslime zu, die den Jihad sogar als sechste Säule des Islam neben Glaubensbekenntnis (Shahada), Gebet (Salat), Almosen (Zakat), Fasten (Saum) und der Pilgerfahrt (Hadsch) – und damit als verpflichtend für jeden Muslim – ansehen.

Aber auch sie unterscheiden meist zwischen den Stufen des Jihads bei ihrer Vorgangsweise.

Der Kampf ist gegen die eigene Seele, die dämonischen Mächte und Ungläubige sowie Heuchler gerichtet.

Man kann sagen, dass der Jihad zuerst – und zwar bereits durch das Bekennen der Wahrheit – gegen den Teufel geführt wird, der die Menschen zum Bösen verführt. Die richtigen Handlungen sind dann der weitere Schritt im Jihad. Erst als letzter Schritt wird das Schwert ergriffen und der Kampf gegen den Unglauben auch mit Gewalt geführt.

So können Muslime, die zuvor noch friedlich missionierten, plötzlich zu militanten Extremisten werden. Ihre Hingabe an den Islam (arabisch wörtlich: Unterwerfung unter Gott) bringt dann auch diesen letzten Schritt als grausame Konsequenz.

Die shiitische und die sunnitische Sichtweise des heiligen Kriegs unterscheiden sich kaum voneinander. Allerdings muss nach shiitischer Auslegung dazu der Imam aufrufen. Wer sich dann seinem Aufruf verweigert, wird automatisch zum K¯afir (Ungläubigen) und ebenfalls verfolgt.

Sharia (Scharia):

Die Sharia (arabisch: Weg zur Wassertränke) ist das islamische Recht und soll nach Auffassung muslimischer Theologen für die gesamte Welt gültig sein. Man bezeichnet damit aber auch in einzelnen islamischen Ländern erlassene Gesetze, die oft an das 20. Jahrhundert angepasst wurden. Somit ist die Sharia nicht ein einheitliches, allgemein gültiges Gesetz.

Allahu akba: Gott ist größer.

Dawa: die Einladung zum Islam.

Hadith: zweitwichtigste Schriftensammlung in der islamischen Theologie.

Inshallah: Ausdruck, dass man alles von Allahs Hilfe abhängig macht – „Wenn Allah will“.

Kāfir: Ungläubiger.

Salem Aleikum: Grußformel: „Möge der Friede mit dir sein.“

Schahadah: das islamische Glaubensbekenntnis: Ich bezeuge, es gibt keinen Gott außer Allah (La illah Allah illah Allah) und Mohammed ist sein Gesandter.

Takiya: Gebot, in Gefahrenzeiten den Glauben geheim zu halten. 
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